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VORWORT 
zur zweiten Auflage 1995

Seit dem ersten Erscheinen unserer Broschüre  im Jahre 
1985 sind zehn Jahre vergangen, dennoch halten wir sie 
nach wie vor für aktuell. Obwohl der Kalte Krieg, der 
damals mit der Stationierung von Mittelstreckenraketen 
in der Bundesrepublik einen Höhepunkt hatte, heute 
vorbei ist, sind die Kriege auf diesem Erdball nicht we-
niger geworden, ganz im Gegen-
teil. Neuer Nationalismus facht an 
vielen Stellen neue Kriege an, und 
überall ist das neue Deutschland 
mit seinen Interessen vertreten. 
Zum ersten Mal seit 1945 schickt 
Deutschland seine Truppen wieder 
in andere Länder. Am 1. September 
1995 haben deutsche Tornados 
über Bosnien Tod und Verderben 
gesät. Pünktlich zum Jahrestag 
des Beginns des 2. Weltkrieges am 
1.9. 1939. Seit den Morgenstunden 
wird zurückgeschossen hieß es da-
mals und heißt es heute.  Mit dem 
Bundestagsbeschluß vom 30.6.95 
ist deutsche Kriegsteilnahme in 
aller Welt, überall wo seine Interessen bedroht sind 
wieder möglich . Und dies wie 1914 mit den Stimmen 
der SPD und im Falle des Bosnien- Einsatzes sogar mit 
den Stimmen einiger Grüner. Dabei verantwortet der 
deutsche Faschismus in Jugoslawien über eine Million 
Tote aller Glaubensrichtungen, aller  Nationalitäten. 
Heute wie damals verbindet sich Deutschland auf dem 
Balkan mit der faschistischen Ustacha .Eine Ausdeh-
nung deutschen « Interessenschutzes«  ist zu befürchten. 
Wie Krieg langsam und in aller Offenheit vorbereitet 
wird, welches Gesicht er hat, ist an der Geschichte 
unseres Stadtteils eindrucksvoll zu sehen. Sage nie 
wieder jemand, er hätte von nichts gewußt. Drängender 
denn je zuvor ist  der Gedanke des Antimilitarismus, 
die Forderung nach atomarer und konventioneller Ab-
rüstung, des Abbaus deutscher Rüstungsindustrie, wie 
er in dieser Broschüre zu finden ist.
Fünfzig Jahre nach der Niederlage des deutschen Fa-
schismus findet sich wieder Haß auf  Menschen, die 
anders aussehen, eine andere Sprache sprechen, die 
sich anders verhalten. Sie werden schikaniert, diskrimi-
niert, gejagt und sogar ermordet. Noch sind es wenige 
einzelne, die ihren Fremdenhaß in die Tat umsetzen, so 
daß wieder Synagogen und Häuser brennen. Die still-
schweigende Sympathie in allen Bundesländern ist aber 
nicht zu übersehen, auch nicht die fremdenfeindlichen 

Äußerungen von Politikern und Medien, die der Tat erst 
die Grundlage geben. Vor zehn Jahren haben wir uns  
trotz vier Jahren konservativer Wende nicht träumen 
lassen, daß dies wieder möglich sein könnte.
Arbeitslosigkeit, Sozialabbau, die manche Existenz 
bedrohen, gewaltsame Durchsetzung  von Konzern-

interessen durch den Staat, wie 
beim Castor-Transport, Politiker die 
zynisch über die elementaren Inter-
essen der Menschen unseres Landes 
hinweggehen , erinnern an die Zeit un-
mittelbar vor 1933. Diese Broschüre 
zeigt, wohin die  Hoffnung auf einen 
starken Staat und eine autoritäre Füh-
rerstruktur führt., mit der auch heute 
nicht wenige in unserem  Stadtteil 
sympathisieren, wie die Ergebnisse 
von Republikanern und Nationaler 
Liste in Groß Borstel bei den letzten 
Wahlen zeigen.
Vor zehn Jahren schrieben wir, daß 
es wieder Ansätze zu einem gemein-
samen Handeln  in einem Friedens-

bündnis von Bürgern unseres Stadtteils  gab. Diese Frie-
densbewegung gibt es heute leider nicht mehr, aber die 
Zusammenarbeit hat nicht aufgehört, mancher hat sich 
zurückgezogen, aber neue und andere Menschen und 
natürlich auch mancher von damals haben sich wieder-
gefunden, so etwa in einer Bürgerbewegung gegen die 
Volkszählung, immerhin hatten ca. 800 Groß Borsteler 
zuerst einmal ihre Teilnahme verweigert. Einige sind 
bis heute nicht datenmäßig erfaßt.  Einen neuen Ansatz 
, selbst als Bürger aktiv zu werden, gaben die Wut und 
das Entsetzen über die fremdenfeindlichen Morde in 
Mölln und Solingen. Wir fanden uns bei Mahnwachen 
auf der Straße wieder. Daraus entstand eine aktive 
Bewegung »Groß Borstel gegen Rechts«. In ihr haben 
sich unabhängig von parteipolitischer Bindung, unab-
hängig von Konfession und Herkunft Menschen unseres 
Stadtteils zusammengefunden, die sagen : Wir wollen 
den Anfängen wehren und zeigen, daß es ein anderes 
Deutschland der Antifaschisten gibt. Wir Kommunis-
ten dieses Stadtteils sind selbstverständlich dabei. Wir 
erheben keinen Anspruch auf »Besserwisserei« ,wir 
möchten wie vor zehn Jahren  unsere Gedanken als 
Diskussionsangebot verstanden wissen; unsere Kraft 
setzen wir für die gemeinsame Sache der Verhinderung 
von Nazi-Terror und Barbarei  ein, ebenso wie unsere 
Genossen und Freunde vor über fünfzig Jahren, die in 
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8. Mai 1985 - vierzig Jahre nach Kriegsende, 
40. Jahrestag 

der Befreiung von Krieg und Faschismus.

Viele Zeitzeugen sind seit damals verstorben. Die 
Erinnerungen an Nazi- und Kriegszeit 

verblassen. Einige Überlebende 
aus jener Zeit kommen in dieser 
Broschüre zu Wort. Ihre teilwei-
se persönlichen Erlebnisberichte 
sind wesentlicher Bestandteil und 
sind von uns gewollt. Wir wollten 
keinen vollständigen, umfassen-
den Abriß aus Groß Borstel im 
Faschismus, Krieg und Neube-
ginn liefern - obwohl wir gerne 
mehr Zeitzeugen gesprochen hät-
ten. Zum Beispiel aus dem liberal 
bis konservativen  Bürgertum und 
auch aus Kreisen damaliger Groß 
Borsteler NSDAP-Mitglieder, 
zumal die Nazi-Partei in Groß 
Borstel überdurchschnittlich 
stark war. Wir hätten uns auch 
gerne mit vor 1933 aktiven 

Sozialdemokraten unterhalten und mit mehr der SPD-
Mitglieder, die im antifaschistischen Widerstand stan-
den. Wir mußten leider feststellen, daß einerseits die 
Verdrängung dieses Teils deutscher Geschichte bei den 
oben genannten Bevölkerungskreisen recht groß ist und 
andererseits noch immer ein Antikommunismus vor-
herrscht, der sich äußert in der Form der Angst, in einer 
von der DKP herausgegebenen Broschüre namentlich 
erwähnt zu werden und dann eventuell vom Nachbarn 
daraufhin gemieden zu werden, bis zu der Form der 
schroffen Zurückweisung jedes Kontaktversuchs.
Auch wurde uns die Möglichkeit, einen größeren Kreis 
interessierter Bürger anzusprechen, in gewisser Weise 
dadurch eingeschränkt, daß der Kommunal-Verein 
unsere entsprechende Anzeige nicht veröffentlichen 
wollte. Dies wurde damit begründet, dass der Kom-
munal-Verein ein ähnliches Vorhaben für den Herbst 
dieses Jahres plant und sich somit keine Konkurrenz ins 
eigene Haus holen wollte. Sei’s drum. Wir wünschen 
unserem Kommunal-Verein jedenfalls viel Erfolg dabei 
und werden ihm eine Ausgabe von DAMALS BEI UNS 
IN GROSS BORSTEL und unsere Mitarbeit anbieten 
- zumal wir der Meinung sind, daß es heute noch immer 
und heute schon wieder notwendig ist, gemeinsam über 

VORWORT 
zur ersten Auflage 1985

dieser Broschüre zu Wort kommen.
Gescheitert ist der Versuch, ein antifaschistisches 
Deutschland aufzubauen, sowohl in der BRD als auch in 
der DDR. Letzteres trifft uns Kommunisten besonders, 
da wir doch viele Hoffnungen in diesen Versuch setzten. 
Für das Scheitern in beiden Teilen Deutschlands müssen 
wir als Kommunisten die Verantwortung übernehmen. 
Der Versuch in einem Teil Deutschlands eine andere 
Zukunft der arbeitenden Menschen zu gestalten , ist 
politisch, ökonomisch, aber vor al-
lem im Umgang mit den Menschen 
gescheitert. Dennoch empfinden wir 
diesen Versuch als ehrenvoll. Dort 
wurde wenigstens versucht, etwas 
Neues zu gestalten, während hier 
bei uns Generäle der Hitler-Wehr-
macht, Wehrwirtschaftsführer, der 
Auschwitz-Banker Abs, der KZ-
Baumeister Lübke, der ehemalige 
SA-Mann Carstens zu höchsten 
Ämtern aufstiegen. Heute ist der 
amtierende Bundespräsident stolz 
darauf, ein Schüler von Theodor 
Maunz, einem der Verfasser der 
Nürnberger Rassegesetze zu sein, 
der Kanzler gratuliert seinem Freund 
Ernst Jünger.
Die Hoffnungen und Planungen, die 
Männer und Frauen des Widerstandes hatten, finden 
sich in dieser Broschüre im Programm der SFG, die am 
3.Mai 1945 auch in Groß Borstel gegründet wurde.
Wir sind stolz, daß in unserem Stadtteil eine Straße nach 
unserer Genossin Katharina Jacob benannt wurde, die 
zusammen mit ihrem Mann Franz Jacob, der von den 
Nazis ermordet wurde, im aktiven Widerstand stand. 
Wir sind stolz, daß in unserer Wohngebietsgruppe mit 
Esther Bejarano eine Überlebende des Mädchenor-
chesters von Auschwitz singt und kämpft. Stolz sind 
wir auf unsere alten Genossinnen Mia von Bargen und 
Gertrud Nicolaisen, die viele in Groß Borstel kennen. 
Sie alle sind uns Vorbild im Einsatz für die Rechte der 
arbeitenden Menschen gegen Faschismus und Krieg, 
der sie ihr Leben lang geleitet hat. Sie sind 1945 befreit 
worden zu neuem Leben, während viele nur das Ende 
des Krieges begrüßten.
Befreit von einer faschistischen Zukunft wurden auch 
diejenigen, die nach 1945 geboren wurden. Viele Chan-
cen, die damals bestanden, sind vertan worden, nutzen 
wir heute die Möglichkeiten, neuen Nationalismus, 
Fremdenhaß und Kriegseinsatz zu verhindern.
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die Lehren aus der Geschichte zu reden und konsequent 
zu handeln.
Insofern verstehen wir unsere Broschüre als Diskus-
sionsangebot und als Aufruf an andere Groß Borsteler 
Einwohner. Dies gilt gleichfalls für uns: Wir werden 
am Thema bleiben, denn viele Fragen sind noch offen 
geblieben. Wir wollten keine Geschichtsaufarbeitung 
als Selbstzweck vorlegen, sondern wollen zum Handeln 
auffordern.
Die Berichte unserer Gesprächspartner über die 
Kriegseinwirkungen in Groß Borstel - obwohl unser 
Stadtteil einigermaßen “glimpflich” davongekommen 
ist - lassen uns die eigentlich selbstverständliche For-
derung wiederholen: Nie wieder Krieg! Die damaligen 
Groß Borsteler haben am eigenen Leibe erfahren, wie 
lebensbedrohend kriegswichtige Einrichtungen in der 
Nachbarschaft sind (wie der damalige Rüstungsbetrieb 
VDM in der Borsteler Chaussee). Angesichts der heuti-
gen Anhäufung und Zerstörungskraft von Atomwaffen 
in unserer dichtbesiedelten Bundesrepublik hat sich der 
Begriff der Nachbarschaft ausgedehnt: Wir alle sind 
bedroht, im Atomkrieg gibt es keine Überlebenden. Die 
Erfahrungen auch aus der Groß Borsteler Geschichte 
lehren, daß der Wahnsinn der Hochrüstung, der Wahn-
sinn der Stationierung von Pershing-II und Cruise Mis-
siles der Wahnsinn der Planung von Weltraumwaffen 
gestoppt werden muss.
Damals, ab Mai 1945, wollte die Aktionseinheit der 
Arbeiter einen demokratischen, antimonopolistischen, 
antimilitaristischen Neubeginn durchsetzen. Dies wurde 
bereits wenige Monate später unterbrochen. Damals, 
ab 1950, wollte eine gemeinschaftlich handelnde, 
bündnisorientierte Bewegung die Wiederaufrüstung der 
Bundesrepublik verhindern. Dies wurde kriminalisiert 

und unterdrückt. Seit dieser Zeit bezahlen wir ständig 
steigende Rüstungsausgaben, die jetzt nur noch durch 
Streichungen im sozialen Bereich finanziert werden 
können. Seit dieser Zeit wurde der Antikommunismus 
wieder zur Staatsdoktrin, gibt es heute noch immer 
Berufsverbote.
Heute gibt es wieder Ansätze einer Aktionseinheit der 
Arbeiter für Erhalt von Arbeitsplätzen, gegen Sozialab-
bau; heute gibt es ein breites Friedensbündnis. Heute 
gilt es, die Ideale der Nachkriegszeit aufzugreifen, an 
den damaligen Erfahrungen anzuknüpfen und die Ein-
heit und das Bündnis zu wahren gegen alle Versuche 
der Spaltung und Unterdrückung. Heute gilt es, einen 
gemeinsamen Weg zu finden für das antimilitaristische 
und antimonopolistische Ziel. Wir wiederholen: DA-
MALS BEI UNS IN GROSS BORSTEL ist ein Vor-
schlag zur Diskussion über den gemeinsamen Weg.

Hamburg-Groß Borstel, den 8. Mai 1985
Redaktion und Herausgeber
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Groß Borstel im Jahre 1933

Das damalige Groß Borstel ist mit unserem heutigen 
Stadtteil mit seinen ca. 10 000 Einwohnern kaum zu 
vergleichen.
Groß Borstel war ein Hamburger Ausflugsort. Eine sehr 
schöne Landschaft begann am Moor, setzte sich über 
Wiesengrund und Schrebergartengelände zum Borsteler 
Jäger fort. Von dort ging ein Weg an dem damals sehr 
kleinen Flugplatz vorbei über die Tarpenbek zu dem 
großen und schönen Ohemoor.
Die letzten Etagenhäuser standen damals am Ro-
senbrook und an der Borsteler Chaussee. Sonst gab 
es zur damaligen Zeit hier nur Einzelhäuser. Kleine 
Häuser für Arbeiter und Angestellte, Bauernhäuser 
und Katen und große Villen der reichen Einwoh-
ner. Es gab einige Gasthäuser, die besonders an 
Ausflugstagen gut besetzt waren. Die Hamburger 
Industrie endete mit einer Keksfabrik gegenüber 
dem Mühlenteich und einer Teerpappenfabrik am 
Anfang der Borsteler Chaussee.
1933 gab es bei den Reichstagswahlen nur knapp 
3050 wahlberechtigte Bürger.
Die noch sehr ländliche Struktur und wohl auch die 
Tatsache, daß zahlreiche “Honorationen” sich Villen 
in Groß Borstel gebaut hatten, erklären, daß hier der 

Alltäglicher Faschismus

Stimmenanteil der NSDAP bereits 1931 um 12 % 
höher war als sonst in Hamburg. Groß Borstel war 
also ein “rechtes Nest”, eine Hochburg der Nazis. So 
ist es nicht erstaunlich, daß immerhin zwei Nazis aus 
Groß Borstel bereits 1931 in die Bürgerschaft gewählt 
wurden. Dies waren:

Rechtsanwalt Dr.jur. Walter 
Raeke, Schrödersweg 27, 
Listenplatz 18
praktischer Arzt Dr. Friedrich 
Oflerdinger, Schrödersweg 38, 
Listenplatz 39

weiterhin hatte auf Listenplatz 81 kandidiert

Kaffeeröster Hermann Timcke, 
Lokstedter Damm  29

Der Anstieg der NSDAP, in Wählerstimmen gemessen, 
war jedoch auch in Groß Borstel nicht ungebrochen. 
Sie mußten hier einen Stimmenverlust von 5 % bei 
den Reichstagswahlen 1932 im Vergleich zu den Bür-
gerschaftswahlen nur acht Monate vorher hinnehmen.

Ländliche Idylle am Weg beim Jäger, Kugelbaum beim Osterfeld  ca. 1937
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Innerhalb des I.Wahlkreises ‘Stadt Hamburg’ war der Geest-Vorort Groß Borstel in folgende Wahlbezirke eingeteilt:
Bezirk 292: Brödermannsweg. Brückwiesenstraße. Frustbergstraße. Holunderweg. Jahnstraße. Lokstedter Damm, Schrö-

dersweg. Warnckesweg.
Bezirk 293: Alsterkrugchaussee 277/343a. Borsteler Chaussee 21/199 und 36/214. Klotzenmoor bis zur Grenze von Eppendorf. 

Moortwiete. Moorweg. Sportstraße. Violastraße. Weg Nr. 146. Woltersstraße.
Bezirk 294: Borsteler Chaussee 221/331,236/298 und Schießstand. An Jägerholz. Licentiatenweg. Lilienthalstraße, bis zur

Grenze Fuhlsbüttel. Die Masch. Niendorfer Weg. Stavenhagenstraße. Steinblockstraße. Weg beim Jäger, bis zur 
Grenze von Fuhlsbüttel. Weg Nr. 21 und 220. (ab März 1932 kommt der Nirrnheimweg dazu)

Bü-Wahl
27.09.1931 wahlberechtigt Wähler gültig SPD KPD NSDAP DNVP* DVP DSP

Bezirk   292 845 747 734 129 50 307 70 81 70
Bezirk   293 877 747 745 136 64 349 65 54 52
Bezirk   294 999 902 893 427 66 228 37 31 65
Groß Borstel 2,721 2,396 2,372 692 180 884 172 166 187
in% 88,06 29,17 7,59 37,27 7,25 7 7,88
Hamburg in % 83,76 27,57 22,58 25,9 5,35 4,71 8,89
Bü-Wahl
24.04.1932

Bezirk   292 847 737 732 133 49 307
Bezirk   293 910 768 763 155 28 378
Bezirk   294 1,036 923 914 414 40 272
Groß Borstel 2,793 2,428 2,409 702 117 957
in% 86,93 29,14 4,86 39,73
Hamburg in % 81,42 29,91 16,51 30,95
R-Wahl
06.11.1932

Groß Borstel 3,05 2,736 2,711 798 225 934 371
in% 89,7 29,44 830 34,45 13,68
Hamburg in % 82,64 2831 22,62 26,95 9,03
R-Wahl
05.03.1933

Groß Borstel 3,161 2,889 2,868 740 238 1,32 322
in% 91,4 25,8 830 46,03 11,23
Hamburg in % 88,28 26,67 18,13 38,68 7,7

Wahlergebnisse für Groß Borstel 1931  bis 1933

Der erste NS-Senat vom 8. März 1933 ; 2.v. rechts : Dr. F. Ofterdinger

Bü-Wahl = Bürgerschaftswahl ; R-Wahl = Reichstagswahl ;
Prozente in der Zeile „Hamburg in %” sind die Ergebnisse des I. Wahlkreises: Stadt Hamburg
DSP = Deutsche Staatspartei Hamburg ; DVP = Deutsche Volkspartei ; DNVP = Deutschnationale Volkspartei
Die DNVP trat zur R-Wahl am 5.3.33 mit v.Papen als Spitzenkandidat unter der Bezeichnung “Kampffront Schwarz-weiß-rot” an. 
(Angaben aus: Statistische Mitteilungen über den Hamburgischen Staat; hrsg. v. Prof. Dr. Sköllin. Nrn. 27, 28, 30, 31.)
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Zur Person:
FRIEDRICH OFTERDINGER 
praktischer Arzt, Groß Borstel, Schrödersweg 38
seit 1931 für die NSDAP in der Bürgerschaft seit dem 
8.3.33 NS-Senator der Hansestadt Hamburg
Zuerst war Friedrich Ofterdinger kommissarischer 
Senator für das Hochschulwesen. In seine Verantwor-
tung fallen die Exmatrikulationenjüdischer Studenten 
bereits 1933 ander Universität. Mitverantwortlich ist 
er für die Bücherverbrennungen im Mai 1933 durch 
nationalsozialistische Studenten und SA. Seit 1934 war 
Friedrich Ofterdinger Präsident der Gesundheits- und 
Fürsorgebehörde der Hansestadt Hamburg. In dieser 
Funktion trägt er die Verantwortung für die Planung und 
Durchfuhrung des Tötungsprogramms an Behinderten, 
Schwachen und unheilbar Kranken in Hamburger Kli-
niken, vor allem in Langen-horn.
(aus: 1. Dokumente zur Gleichschaltung des Landes 
Hamburg 1933, Hrsg. Hennig Timp-ke, EVA 1963; 2. A. 
Ebbinghaus u.a., Heilen und Vernichten im Mustergau 
Hamburg, Hamburg 1984 )

WALTER RAEKE 
Rechtsanwalt, Groß Borstel, Schrödersweg 27
seit 1931 für die NSDAP in der Bürgerschaft seit 
1933 für die NSDAP im Reichstag von 1931 bis 
1933 Vorsitzender des Gaus Hamburg des Bundes 
Nationalsozialistischer Deutscher Juristen (BNSDJ). 
Dann Reichsfachgruppenleiter Rechtsanwälte im 
Juristenbund.
In dieser Funktion war Walter Raeke wesentlich an der 
Ausarbeitung und Durchführung der faschistischen 
Unrechtsjustiz beteiligt. Dies reicht von der Verfolgung 
von Oppositionellen über die Rassegesetze bis zur Pra-
xis des berüchtigten Volksgerichtshofs unter Freisler. 
(aus: Werner Johe, Die gleichgeschaltete Justiz, EVA 
1967)

Am 30.1.33 hatte der ehemalige General und damalige 
Reichspräsident Hindenburg Adolf Hitler zum Reichs-
kanzler ernannt. Damit begann auf legalem Wege die 
Machtübertragung, obwohl die NSDAP über keine 
Mehrheit im Reichstag verfügte. Diese Mehrheit mußte 
beschafft werden. Es wurden neue Reichstagswahlen 
notwendig. Vorbereitet wurden sie durch das Verbot 
der Zeitungen der Arbeiterparteien KPD und SPD. 
Am 28.2.33 brannte der Reichstag. Nach heute im 

wesentlichen übereinstimmender Meinung hatten die 
Nazis den Brand selbst gelegt. Dieses Ereignis diente 
zum Vorwand, Kommunisten und Sozialdemokraten zu 
verhaften, zu foltern, in vorläufige KZs und Gefäng-
nisse zu stecken. Am 3.3.33 wurde der Vorsitzende der 
KPD Ernst Thälmann, der Ecke Tarpenbekstr./Kegel-
hofstraße wohnte, verhaftet (Thälmann wurde 1944 im 
KZ Buchenwald ermordet).
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Die Nazis verübten massiven Wahlterror. Über direkte 
Maßnahmen in Groß Borstel ist uns bisher nichts be-
kannt. Ein Schlaglicht mag jedoch der Bericht der später 
in Groß Borstel lebenden Agnes Schönfeld geben. Sie 
hatte zusammen mit einigen anderen Jugendlichen auf 
einem Kinderdruckkasten kleine Zettel hergestellt mit 
der Aufschrift “Wer Hitler wählt, wählt den Krieg”. 
Diese legten sie in Telefonzellen und klebten sie an 
Hauswände in Eppendorf. Für diese Aussage, die sich 
bald bewahrheiten sollte, und für ihr Handeln wurde sie 
1934 verhaftet und mit 21 Jahren wegen Vorbereitung 
zum Hochverrat ins Frauengefängnis Lauerhof bei 
Lübeck gesteckt.

Trotz dieses Wahlterrors gelang es den Nazis auch in 
Groß Borstel nicht, ihr Ziel einer 2/3-Mehrheit bei den 
Reichstagswahlen am 5.3.33 zu verwirklichen. Sie 
blieben mit 46% deutlich unter dem selbst gesteckten 
Ziel. Die erhoffte Legitimation durch den Wähler er-
folgte also nicht. Demgegenüber gelang es der KPD in 
Groß Borstel bei diesen Wahlen, obwohl kurz vor dem 
Verbot und verfolgt, ihren Stimmenanteil bei 8,3% (238 
Wähler) zu halten, sogar gegenüber den Wahlen 1932   
13 neue Wähler hinzuzugewinnen. Die SPD mußte 
allerdings in Groß Borstel Stimmenverluste von 4% 
hinnehmen. 
Am 23.6.33 wurden in Hamburg, nachdem dies bereits 
im März mit den Kommunisten geschehen war, auch die 
Sozialdemokraten aus der Bürgerschaft ausgeschlossen. 
Dies traf auch zwei Groß Borsteler SPD-Abgeordnete 
und zwar: 
Max Zelck, Schulrat, Borsteler Chaussee 117 
und 
Hermine Peine, Heimleiterin im Altenheim, Bors-
teler Chaussee 301
Noch einmal führten die Nazis am 12.11.33 Reichstags-
wahlen durch. Allerdings war nun die Gleichschaltung 
und Auflösung aller anderen Parteien und Verbände be-
reits erfolgt. Es gab nur noch eine Partei, die NSDAP, zu 
“wählen”. Hier ist es bemerkenswert, in welcher Höhe 
bei diesen nur noch sogenannten Wahlen auch in Groß 
Borstel “ungültig” gewählt wurde. Von 3235 Wahl-
berechtigten wählten 436 (14,09%) “ungültig”. 140 
gingen nicht zur “Wahl”. (Alle bisherigen statistischen 
Angaben aus: Prof. Sköllin, Statistische Mitteilungen 
über den Hamburgischen Staat)

Es findet sich bereits seit Beginn der faschistischen 
Herrschaft Widerstand auch in Groß Borstel.
Am  l.Mai 1933 fand auch eine größere illegale Ver-

anstaltung in Groß Borstel statt. Auf einem Gelände 
vor dem Borsteler Jäger trafen sich viele Eppendorfer 
Mitglieder des kommunistischen Jugendverbandes 
und führten zusammen mit Mitgliedern der Fichte-
Rot-Sportbewegung eine Gegenkundgebung zu den 
offiziellen Mai-Feiern der Nazis durch. Während der 
ersten Zeit der NS-Herrschaft gab es in dem Naturge-
biet hinter Groß Borstel mehrere illegale Treffs und 
Gruppenveranstaltungen der Kommunistischen Jugend, 
die auch in der Illegalität trotz Verbot weiterarbeitete. 
(Bericht Curt Flegel)

 

Aus: “Hamburger Nachrichten”, Juni 1933
Diese faschistische Karrikatur wirft ein Schlaglicht 
auf das, was Pastor Niemöller später umgekehrt 
formulierte:

Als die Nazis die Kommunisten holten,
habe ich geschwiegen; 
ich war ja kein Kommunist
Als sie die Sozialdemokraten einsperrten,
habe ich geschwiegen;
ich war ja kein Sozialdemokrat
Als sie die Katholiken holten,
habe ich nicht protestiert; 
ich war ja kein Katholik.
Als sie mich holten,
gab es keinen mehr, der protestieren konnte.

Jedoch muß deutlich gesagt werden, daß die Macht-
ergreifung der Nazis für viele Groß Borsteler nichts 
direkt veränderte. Das tägliche Leben lief weiter. Der 
drohende Krieg und die Unterdrückung und Verfolgung 
wurde nicht gesehen, sogar verdrängt. 
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Der Groß Borsteler Pastor Martin Hennig berichtet über 
die Haltung der Kirchengemeinde: “Viele Gemeinde-
mitglieder waren dankbar, daß wir uns in Groß Borstel 
nicht neben die Entwicklung stellten.” (Hennig, Wie es 
damals war, S. 17)
Vielen schien sich sogar die von den Nazis versprochene 
Größe Deutschlands zu verwirklichen. Sie waren durch 
die Wirtschaftskrise des kapitalistischen Systems ge-
troffen, arbeitslos, und es fehlte am Nötigsten.
So berichtet Pastor Hennig, daß im Frühjahr 1933 jeder 
3. Vater seiner Groß Borsteler Konfirmanden arbeitslos 
war. Die Armut und Not sei größer gewesen als selbst 

in der Zeit nach dem 1. Weltkrieg. Er berichtet, daß er 
am Konfirmationstag die Familien besucht hätte.  Bei 
einer hätte es als “Festessen” Erbsensuppe gegeben, bei 
einer anderen abgezählt für jeden zwei Stücke Kuchen 
(Hennig 16). 

So ist es nicht verwunderlich, daß manche die Nazis, 
die SA für eine Alternative hielten. Zumal die bürger-
lichen Gruppierungen resignierten, die SPD unter Otto 
Wels Hitler als Reichskanzler anerkannte, und auch in 
Hamburg von SPD und ADGB der von den Kommu-
nisten vorgeschlagene Generalstreik aller Hitlergegner 
abgelehnt wurde. 

Rüsten für den Krieg
Die Nazis konnten die Erwartungen ihrer Wähler und 
vor allem ihrer Unterstützer aus der Industrie (bereits 
damals zahlte der Industrielle Friedrich Flick) nur mit 
ungedeckten Wechseln bezahlen. Gebaut und produziert 
wurde mit der Überlegung, daß die wachsende Staats-
verschuldung durch einen Krieg zu sanieren sei.
Für die Menschen machte sich dies jedoch erst einmal 
positiv bemerkbar. Die Arbeitslosigkeit sank deutlich. 
So auch in Groß Borstel. Allerdings mußten viele der 
so Beschäftigten starke Lohneinbußen hinnehmen. Sie 
standen in Zwangsarbeitsverhältnissen.
Zwei dieser Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen berührten 
auch unmittelbar Groß Borstel. So der Bau der Güter-
umgehungsbahn entlang der Tarpenbek und die Begra-
digung der Tarpenbek.
Eine weitere Maßnahme war die Ansiedlung zweier 
Großbetriebe in Groß Borstel. Sie wurden ab 1934 
im ländlichen Gebiet auf die Grüne Wiese gesetzt. So 
entstand an der Stavenhagenstraße die Firma Aggrega-
te-Bau (Strüver). Ein Betrieb, der später als NS-Muster-
Betrieb vorgeführt wurde.
An der Borsteler Chaussee bis an den Brödermannsweg 
entstand einer der größten Hamburger Rüstungsbetrie-
be, die VDM (Vereinigte Deutsche Metallwerke). Hier 
wurden Flugzeugteile, die die faschistische Luftwaffe 
dringend brauchte, hergestellt. Ein Betrieb wurde in 
Groß Borstel angesiedelt, der später zu den Luftangrif-
fen der Engländer auf unseren Stadtteil führte.
Im Zusammenhang mit diesen Betriebsansiedlungen 
entstanden in Groß Borstel eine größere Zahl von Arbei-
terwohnungen zwischen Brödermannsweg - Lokstedter 
Damm - Geesmoor.
Zu den Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen gehörte auch 
der Beginn des Baus eines Polizeistadions am Ende 
der Borsteler Chaussee, in dem Großveranstaltungen 
vorgesehen waren. In diesem Zusammenhang wurde 

Aggregatebau Strüver 1936

Wohnhäuser am Geesmorr  - (1985)        
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bereits 1936 geplant, die Borsteler Chaussee zu ver-
breitern, (aus: Heimatbuch 118) Hier hat sicher auch 
die Verbesserung der Zulieferbedingungen für die VDM 
eine Rolle gespielt. Dieses Projekt wurde allerdings vor 
dem Krieg nicht mehr ausgeführt.

Die Groß Borstelerin Ully Dukamp berichtet über die 
damalige Zeit:
“1937 wurde ich als 15-jährige aus der Schule ent-
lassen, mein großer Berufswunsch war Säuglings-
schwester. In der Nazizeit wurde dann das Pflichtjahr 
für alle Mädchen eingeführt. Dies hieß, für 15 bis 20 
Mark monatlich an 6 Tagen wöchentlich von morgens 
6 bis abends 8 Uhr putzen, waschen, kochen, Kinder 
betreuen und flicken. Anschließend ein Jahr Praktikum 
als Vorschülerin im Kinderheim ohne Bezahlung
1940 wurde ich unfreiwillig als 17-jährige dienst-
verpflichtet bei dem Rüstungsbetrieb VDM in Groß 

Borstel. Im Schnellverfahren wurde ich als Schleiferin 
angelernt und mußte nach kurzer Zeit dieselbe Arbeit 
leisten wie die Männer, nur mit dem Unterschied, daß 
ich als Jugendliche und Mädchen nur 1/4 des Lohnes 
erhielt, für dieselbe Leistung. Wir waren billige Arbeits-
kräfte und ersetzten die Männer, die dann für das Militär 
frei wurden. Täglich sahen wir die große Parole vor den 
Augen: DIE RÄDER MÜSSEN ROLLEN FÜR DEN 
SIEG. Faschismus und Krieg hatten meine Berufsplä-
ne total vernichtet. Es blieb nur noch eine ungelernte 
Arbeiterin.” (Interview mit Ully Dukamp)

Schule Borsteler Chaussee unter dem Hakenkreuz
Es ist heute schwer zu beurteilen, welche Verände-
rungen es 1933 in der Schule Brödermannsweg und 
ihren Nebenstellen gegeben hat. Es existieren keine 
Materialien, wie etwa Protokolle der Lehrerkonferen-
zen, Dienstanweisungen, 
Schülerlisten etc. mehr. 
Dr. Krafft, bis 1991 Leiter 
der Schule, hat selbst im 
Hamburgischen Staats-
archiv keine Unterlagen 
gefunden. In den letzten 
Wochen vor der Kapi-
tulation oder auch erst 
nach dem 3. Mai 1945 
müssen diese Akten von 
interessierter Seite völlig 
vernichtet worden sein.
Auch die wenigen vor-
handenen Quellen, so 
etwa die Berichte von 
drei Lehrern im  Heimat-
buch von 1959 bleiben 
recht dürftig. Zuviel falsch verstandene Solidarität 
oder Wunsch zu vergessen läßt wichtige Details des 
Schullebens im Dunkeln. So schreibt Carl Feddern, 
Schulleiter bis Sommer 1933 : “Mehr kann ich nicht 

schreiben, ohne daß ich gezwungen bin, in wenig 
schöne und auch bittere Einzelheiten hineinzusteigen. 
Haben doch   zu   viele   Kollegen mitgeholfen, das zu 
zerschlagen, was wir in Hamburg vorher erkämpft und 

Schule Groß Borstel
aufgebaut hatten.” 
(Heimatbuch 96)
Dies ist jedoch zumindest ein Hinweis darauf, daß 
schon vor 1933 nicht wenige Lehrer der Schule 
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Borsteler Chaussee (heute: Brödermannsweg) dem 
NS-Lehrerbund angehörten und einen faschistisch, 
völkischen Unterricht durchführten. Wie aggressiv 
diese Herren ihren Machtanspruch schon vor 1933 
durchsetzten, schildert ebenfalls Carl Feddern:
“Man war eigentlich nur noch “Lavierer” und “Aus-
balancierer”, aber kein Leiter mehr, versuchte dauernd 
auszugleichen, damit es nicht in einzelnen Fällen zu 
Katastrophen kam.” (Heimatbuch 95)
Im Sommer 1933 wurde Carl Feddern dann als Schul-
leiter abgesetzt und durch einen den neuen Herren 
konformeren Schulleiter ersetzt. Der Name wird lei-
der im Heimatbuch nicht genannt. Neben der neuen 
Schulleitung nach dem Führerprinzip (die Mitarbeit von 
Lehrern und Eltern wird abgeschafft) wurden unliebsa-
me Kollegen strafversetzt. So der sozialdemokratische 
Lehrer Zels, der von 1916 bis 1933 in Groß Borstel 
unterrichtet hatte. Für ihn kam der von Langenhorn 
strafversetzte Detlef Bruhn, der ebenfalls der SPD 
angehört hatte. (Heimatbuch 96) Dies diente vor allem 
der Einschüchterung der Kollegen. 
Welche Wirkung dies hatte, zeigt die Aussage von 
Detlef Bruhn:
“Ganz entschieden besser wurde es für mich, als 
Feddern und ich zwei Anfängerklassen übernahmen, 
die im früheren jüdischen Kinderheim “Marienruh” 
untergebracht waren. Dort waren wir vollkommen 
selbständig und gingen allen Konflikten aus dem 
Wege.” (Heimatbuch 96) Es ist bekannt, daß an anderen 
Schulen zahlreiche Lehrer, die nicht der völkischen 
Gesinnung entsprachen, entlassen wurden und Berufs-
verbot erhielten.   Ebenso später alle “nichtarischen” 
Lehrer. Ob dies auch in Groß Borstel geschah, war 
leider nicht festzustellen. Im “Hamburger Tageblatt” 
vom 19.3.33 wird über die Entlassung dreier Schulräte 
aus der Schulbehörde berichtet. Unter ihnen der Groß 
Borsteler Schulrat Max Zelck, Borsteler Chaussee 117. 
Über ihn heißt es dort: ...(er ist) dadurch übelbekannt, 
daß er sich zum Vorkämpfer eines landesverräterischen 
Pazifismus und der unsagbar flachen Freidenkerei 
machte.   Sein Name wurde in letzter Zeit häufiger 
genannt und zwar im Zusammenhang mit der Sabotage 
an den Gasschutzmaßnahmen, die ein kleiner Kreis von 
Lehrern betreibt.”
 (Hamburger Tageblatt, 19.3.33, siehe 
nebenstehendenKasten, vgl. auch zur Person Max 
Zelcks).
Es kann aber auch festgestellt werden, daß es Formen 
des inneren Widerstands und der kollegialen Solidarität 
auch in dieser Zeit in Groß Borstel gab. Darüber be-
richten sowohl Detlef Bruhn als auch die seit 1940 an 

Zur Person

MAX ZELCK
Schulrat,
geb. 26.11.1878, 
Groß Borstel, Borsteler 
Chaussee 117
bis 1933 für die SPD 
in der Bürgerschaft, bis 
März 1933 Schulrat in 
der Landesschulbehörde.

Im März 1933 wurde Max 
Zelck als Schulrat wegen 

Pazifismus und Kontakt zur Freireligiösen Gemeinde 
aus dem Schuldienst entfernt und erhielt Berufsverbot. 
Max Zelck hielt aber weiterhin Kontakt zur Freireligi-
ösen Gemeinde. Er sollte bei der Jugendweihe 1933 
(nach der Machtergreifung) vor ca. 3000 Anwesenden 
in einem Zirkus in St. Pauli eine Rede halten. Am 
Abend vorher wurde ihm dies polizeilich verboten. 
Hieraufhin erfolgte 1933 eine Haussuchung bei Max 
Zelck in Groß Borstel. Die Polizei nahm einen gro-
ßen Teil seiner Bücherei mit. In Anbetracht einer 
drohenden Verhaftung zog er wenig später nach 
Fischland an der Ostsee (in der Nähe von Rostock). 
Dort wurde er im August 1944 auf Betreiben der 
Gestapo-Leitstelle Hamburg noch in das Zuchthaus 
Bützow-Dreibergen eingesperrt. Nach 1945 rief 
Max Zelck die Jugendweihebewegung wieder ins 
Leben. Er starb am 15.3.1965

der Schule Borsteler Chaussee unterrichtende Lehrerin 
Marianne Wippermann.
Detlef Bruhn:
“In Groß Borstel habe ich mich todunglücklich gefühlt 
Wenn ich vor dem Zusammenbruch bewahrt blieb, 
so verdanke ich das dem Kollegen Carl Feddern und 
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Fräulein Käte Prien, denen ich nicht 
genug danken kann.” 
Marianne Wippermann
“In dem kleinen Haus ‘Marienruh’ 
war ich dann zusammen mit Herrn 
Bruhn, Herrn Kremer und Fräulein 
Miehe, die ich alle drei sehr schätzte. 
So war trotz der Schwere der Zeit das 
Zusammenleben dort ein friedliches 
und harmonisches. Das Wohlbefinden 
hängt ja nicht allein vom äußeren 
Geschehen ab, sondern von den 
Menschen, mit denen man zusammen 
lebt und arbeitet.” (Heimatbuch 96 
und 97)
Auf diesem Hintergrund ist es nicht 
verwunderlich, daß die Hitlerjugend 
1935 in Groß Borstel sehr stark war. Das “Karl-Kauf-
mann-Heim” der HJ (benannt nach dem Hamburger 
Gauleiter der NSDAP) befand sich im Brödermanns-
weg gegenüber dem Büro der Nationalsozialistischen 
Volkswohlfahrt.
In einer Statistik der Schulbehörde vom 1.5.1935 be-
treffend des Prozentsatzes der HJ-Mitgliedschaft der 
Schüler liegt die „Schule Borsteler Chaussee 127“ weit 
vorne. Bei 234 Volksschulen in Hamburg liegt sie auf 
Rang 26. Von 147 Schülern waren 79 in der HJ, das sind 
53,74 %. (Hochmuth u.a., Hamburg, Schule unter dem 
Hakenkreuz, 1984).
In einem Begleitschreiben der Landesschulbehörde 
heißt es:
“Die LSB weist bei dieser Gelegenheit noch einmal 
daraufhin, daß sie von sämtlichen Lehrpersonen eine 
tatkräftige Förderung und Unterstützung der Hitler-
Jugend-Bewegung erwartet.” (Hamburg, Schule unter 
dem Hakenkreuz)
Bei der Beurteilung dieser Statistik muß man beachten, 
daß der spätere Zwang zur HJ-Mitgliedschaft 1935 in 
Hamburg noch nicht sehr stark war.

Im Rahmen der Gleichschaltung hatte der Hamburger 
Jugendpastor Vorrath 1934 die in den kirchlichen Grup-
pen organisierten Jugendlichen in die Hitlerjugend über-
führt. Dieser Pastor wurde übrigens 1948 trotz seiner 
nationalsozialistischen Gesinnung 1933-45 Nachfolger 
des zweiten Pastors Herrn Pasewaldt in Groß Borstel 
(Heimatbuch 132). Auch in Groß Borstel wurde dieser 
Übergang vollzogen. Pastor Hennig berichtet über 
seine Vereinbarungen mit der HJ. (Hennig 13)
Das Drängen auf Mitgliedschaft in der HJ durch die 
Nazis muß auf dem Hintergrund gesehen werden, daß 
dort die faschistisch, völkische Herrenmenschen-Ide-

ologie gefestigt wurde und zugleich durch vormilitäri-
sche Übungen, die auch in Groß Borstel wöchentlich 
stattfanden, die Fähigkeit und Bereitschaft zum Krieg 
gefördert wurde.
Viele Fragen bezüglich des veränderten Schullebens in 
Groß Borstel bleiben offen. So:
• Wie haben sich Lehr- und Lerninhalte verän-
dert?
• Gab es 1933 an der Schule Maßnahmen im 
Rahmen der Bücherverbrennung?
• Wie fand im Schulleben Kriegsvorbereitung 
durch militärischen Drill statt? Gab es etwa wie an an-
deren Schulen einen morgendlichen Flaggenappell?
• Wurden die Schüler verpflichtet, bei den zahl-
reichen Sammlungen der Nazis mitzuwirken?
• Welche Repressalien gab es gegen Schüler, die 
zur Herrschaft der Nazis in Opposition standen oder 
einfach nicht mitmachen wollten
• Welche Lehrer gehörten der NSDAP an ?

Vielleicht können ehemalige Schüler heute noch auf 
diese Fragen eine Antwort geben.

Über Schule unter den Bedingungen des Bombenkrie-
ges wird an anderer Stelle noch kurz berichtet. Hier sei 
nur darauf hingewiesen, daß gegen Ende des Krieges 
Unterricht zum Teil nur noch in beheizbaren Wohnun-
gen von Eltern stattfand.

Artikel in der Zeitung der NSDAP “Hamburger Tageblatt” vom 
19. März 1933
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Zur Bücherhalle:

Obwohl nur im indirekten Zusammenhang mit der 
Schule, jedoch auch Kultur und Bildung betreffend, sei 
hier noch kurz etwas zur Geschichte der Bücherhalle, 
die damals noch vom Kommunalverein getragen wurde, 
angemerkt.
Die Lesefreudigkeit der Borsteler scheint in jenen 
Jahren rückläufig zu sein. Der Büchereietat des Kom-
munalvereins weist für 1938 erstmalig Kosten für 
Werbung auf. (Borsteler Bote, Sonderdruck Oktober 
1983) Im Bericht des Büchereiausschusses am 14.2.35 
heißt es:
“Eine größere Anzahl von Büchern wurde als ungeeig-
net aus der Bücherei entfernt.”

Im Protokoll der Mitgliederversammlung des KV am 
20.7.39 heißt es: “... Bruno Müller erwähnt am Beginn 
seines Vortrages, daß es heute Schwierigkeiten bereitet, 
brauchbare Bücher für die Bücherei anzuschaffen, da 
die politische Richtung auf die Rücksicht genommen 
werden muß, sich mehrfach geändert hat.” (Borsteler 
Bote, Sonderdruck Oktober 1983)
Auch in diesen Quellen bleibt unklar, welche Bücher 
ungeeignet waren, welche Bücher neu angeschafft 
wurden. Wurde der Kommunalverein zu diesen Maß-
nahmen gezwungen, oder paßte er sich freiwillig an? 
Zumindest wird deutlich, daß das kulturfeindliche 
Wesen der faschistischen Herrschaft auch vor unserem 
Stadtteil nicht Halt gemacht hat.

Alltäglicher Faschismus
Der Faschismus durchdrang das ganze Leben, hier 
können also nur kleine Bruchstücke dargestellt werden. 
Dies bedrückte nicht die fanatischen Nazis, die Gleich-
gültigen, die Angepaßten. Jedoch kann keiner in Groß 
Borstel sagen, er hätte von nichts gewußt Es war für je-
den möglich, den Weg in den Krieg zu sehen. Nicht nur 
in der zunehmenden Uniformierung ; z.B. trugen laut 
Pastor Hennig 1934 ein großer Teil seiner Konfirman-
den das “Ehrenkleid” der HJ. Die meisten dieser Jungen 
wurden später Soldaten, viele sind gefallen. (Hennig 
14) Jeden Sonntag marschierte die SA zum Borsteler 
Schießplatz oder auf das große Exerzierfeld, das es 
damals noch in Borstel gab, um Übungen abzuhalten. 
(Hennig 13) Betroffen von den Veränderungen war auch 
der 1906 gegründete Frauenverein zur Untestützung 
der Armen und Kranken in Groß Borstel. Er drohte 
1933 in der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt 
(NSV-Büro Brödermannsweg 51) aufzugehen. Der 
Verein beschloß am 14.9.1933 seine Umwandlung in 
die kirchliche Gemeindepflege. 1934 wurden jedoch 
alle Sammlungen verboten. (Heimatbuch 143) Die 
alte Schulkate (alte Schule) in der Stavenhagenstraße, 
die vom Frauenverein genutzt wurde, wurde von der 
SA beansprucht und zum SA-Heim in Groß Borstel 
gemacht. Der schöne alte Bauerngarten verschwand, er 
wurde Appellplatz. Der private kirchliche Kindergarten 
wurde aufgelöst, Begründung: Kirchliche Kindergärten 
seien nicht erlaubt (Hennig 21)
Überhaupt mußte die Kirche in Groß Borstel Ein-

schränkungen hinnehmen, obwohl sie eigentlich keine 
Gegenposition zum Faschismus einnahm. (Vgl. Zitat 
zur Haltung der Gemeinde 1933 vorne; Pastor Hennig 
selbst lehnte damals eine Beziehung zur “Bekennenden 
Kirche” ab). Pastor Hennig berichtet vom Erscheinen 
einer HJ-Streife auf dem Konfirmandenabend. Kon-
firmanden, die sonntags zur Kirche gehen wollten, 
wurden, wenn sie HJ-Mitglieder waren, z.T. vor dem 
Wohnhaus erwartet und zu einer HJ-Veranstaltung 
genötigt. (Hennig, 21) Der Vater eines Konfirmanden 
erklärte, daß er sich bei seiner Stellung nicht leisten 
könne, seinen Sohn zur Kirche zu begleiten (Hennig, 
22).

Brödermannsweg 51 : bis 2. Mai 1945 Büro der NSV. 
Am 3. Mai 45 von Antifaschisten besetzt
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Wie lückenlos die Überwachung und Reglementierung 
war, zeigte das Verbot der Auslieferung einer Groß 
Borstier Ausgabe der Kirchenzeitung “Der Nachbar” 
durch die Geheime Staatspolizei. Dieses Blatt hatte in 
Groß Borstel bei ca. 4000 ev. Christen 600 Bezieher. 
In dem beanstandeten Artikel “Wir alten Offiziere” 
beriefen sich Soldaten auf das Christentum (Hennig, 
19); - eine Position, die die Nazis bei ihrem geplanten 
Raubkrieg und Völkermord nicht zulassen konnten.
Belegt sind Bespitzelungen und Maßnahmen der Gesta-
po auch für die neu errichteten Wohnhäuser für Arbeiter 
am Brödermannsweg/Geesmoor. Hier waren V-Leute 
als Spitzel eingesetzt (Bericht C.Flegel). Bekannt sind 
die beiden Eppendorfer Alfons und Georg Pannek.
Auch die Lehrerin Marianne Wippermann berichtet, 
daß eines Tages die Gestapo bei ihr zu Hause war 
(Heimatbuch, 97). Über den Anlaß macht sie aber leider 
keine Aussagen.
Über die Haussuchung bei Max Zelck 1933 und die 
Beschlagnahme der Bücher wurde schon vorne be-
richtet.
Die Nazis führten zugunsten der Hochrüstung dras-
tische Kürzungen im sozialen Bereich der Staats-
haushalte durch. Zur Entlastung setzten sie auf eine 
angebliche “Volksgemeinschaft”, in der “Gemeinnutz 
vor Eigennutz” gehe. So organisierten sie umfangreiche 
Sammelaktionen zu Gunsten verschiedener Hilfswerke. 
Die Spender finanzierten aber, indem sie die Staats-
haushalte von Sozialausgaben befreiten, indirekt die 
Rüstung.
Was es mit solchen Sammlungen auf sich hatte, be-
richtet die im Geesmoor 18, Haus 1 wohnende Ully 
Dukamp:
“Eine Nachbarin kam nach der Kapitulation zu mir, sie 
war bei der NS-Frauenschaft gewesen. Sie kassierte für 
die ‘Winterhilfe’ oder ‘Eintopfgericht’ Spenden. Doch 
ich habe nie etwas gespendet, weil ich den Krieg nicht 
verlängern wollte. Ich sagte, der Lohn meines Mannes 
reiche kaum für 4 Personen. Jetzt gestand sie mir, daß 
sie für mich immer aus eigener Tasche etwas gespendet 
hatte, weil sie den Auftrag hatte, jeden Nichtspender 
der Partei zu melden. Sie hätte große Angst gehabt, daß 
mir dann etwas passieren könnte. Dieser Druck und die 
Ängste, die viele Menschen erlebt haben, sind heute für 
uns nicht mehr nachvollziehbar.”
War es Naivität oder leichtfertige Aufgabe ethisch-
moralischer Werte, die die Menschen zu solchen Hand-
hingen brachten, wie Pastor Hennig es berichtet:
“Er (ein ehemaliger Spielkamerad) bat mich, ihm behilf-
lich zu sein, damit er illegal nach Dänemark kommen 
könne. Ihm fehlten einige Zähne, die ihm im Lager oder 

beim Verhör ausgeschlagen worden waren und er zog 
ein Hosenbein hoch, um mir zu zeigen, wo man ihn mit 
einem Messer in die Wade gestochen hatte. Von Kon-
zentrationslagern war damals erst wenig bekannt Soweit 
man von Unrecht hörte, das darin geschah, fand man es 
schrecklich, auch entsetzlich, war aber machtlos, es zu 
verhindern und meinte in einer gewissen Resignation, 
daß es im Verhältnis zu dem Unrecht, das in anderen 
Revolutionen verübt worden sei und im Vergleich 
zu dem allgemeinen wirtschaftlichen Aufschwung 
vielleicht ertragen werden müsse. Man glaubte auch 
im allgemeinen noch an die Unbeeinflußbarkeit und 
Echtheit deutscher Gerichte. Vor diesem Hintergrund 
muß man es verstehen, daß ich meinem Besucher riet, 
lieber in Deutschland zu bleiben.” (Hennig,18)
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Judenverfolgung in Groß Borstel
Auch über die Lage und die Verfolgung der Juden in 
Groß Borstel ist kaum etwas bekannt, und so kann hier 
nur Bruchstückhaftes berichtet werden.
Pastor Hennig berichtet anläßlich eines Besuchs eines 
jüdischen Gottesdienstes, daß seine Konfirmanden 
erstaunt gewesen seien, daß die Teilnehmer „gar nicht 
jüdisch aussahen“. Auch äußerten sie Erstaunen, daß 
Juden im ersten Weltkrieg Offiziere gewesen seien. Die 
hier deutlich werdende rassistische Volksverhetzung 
bei seinen Groß Borstler Konfirmanden führt er auf die 
sich steigernde judenfeindliche Berichterstattung mit 
üblen Karikaturen in den von den Nazis beherrschten 

ich ihm die von dort geforderte Bescheinigung der ak-
tiven Teilnahme am Gemeindeleben ausstellen konnte. 
Seine Kinder waren bei uns im Kindergottesdienst; die 
Tochter konnte ich noch konfirmieren.“ (Hennig 23)
Zwei weitere Hinweise zur Judenverfolgung finden 
sich im Heimatbuch.
Die Lehrerin Marianne Wippermann berichtet, daß der 
Schulleiter sie darauf aufmerksam macht, daß sie ein 
nicht ganz arisches Kind in der Klasse habe. Man lasse 
die Kinder aber nie etwas davon merken. (Heimatbuch 
97)
Der Lehrer Detlef Bruhn erwähnt, daß die Schulaußen-

Zeitungen zurück.
Die Besuche der 
Synagoge unter-
ließ Pastor Hennig, 
nachdem Lehrer, 
die in der Schule 
davon gehört hat-
ten, ihm rieten, in 
der Zukunft lieber 
Besuche in der Sy-
nagoge einzustellen 
(Henmg,20).
Weiterhin berichtet 
er über die Verfol-
gung von Juden aus 
Groß Borstel, denen 
es dann aber noch 
glückte, zu emig-
rieren:
„Die Judenhetze nahm zu. Ein sehr verdienter Rechts-
anwalt jüdischer Rasse und Religion, Dr. Solmitz, 
Offizier im ersten Weltkrieg, mit dem Eisernen Kreuz 
1.Klasse ausgezeichnet, schwer verwundet und daher 
schwer gehbehindert, im ganzen Bezirk hochgeachtet, 
mußte sein Eisernes Kreuz abgeben. Dann durfte er sein 
Auto nicht mehr benutzen. Wir alle sahen mit Bedauern, 
Mitleid und mit Empörung gegen ungerechte Gesetze, 
wie er morgens zur Bahn humpelte, um dann stehend 
auf dem Perron in die Stadt zu fahren. Er durfte wegen 
seiner Bewährung im ersten Weltkrieg seinen Beruf 
noch ausüben. Mit der zunehmenden Judenhetze jedoch 
trennte sich die Familie von ihren Kindern, die mit den 
unsrigen in einer Klasse in die Schule gingen, und
schickte sie, viel zu früh und doch mit Recht von den 
Eltern lösend, zu Verwandten nach England. Später ist 
auch den Eltern noch die Auswanderung geglückt.
Einem Christen jüdischer Abstammung konnte ich da-
durch zur Auswanderung nach Südafrika verhelfen, daß 

stelle „Mari-
enruh“ früher 
ein jüdisches 
Kinderheim 
gewesen sein 
so l l .  (He i -
matbuch 96) 
Die jüdische 
G e m e i n d e 
in Hamburg 
konnte dar-
über  ke ine 
Auskunft ge-
ben, sie ver-
mutete, daß es 
sich um ein 
privates Heim 
gehandelt ha-

ben könne, darüber habe sie aber keine Unterlagen.
Auch eine Zahl von 1933 in Groß Borstel lebenden 
jüdischen Mitbürgern war nicht zu erfahren. Das Hei-
matbuch vermerkt ansonsten zu Marienruh nur, daß ab 
1935 die Schule dort Räume bekam. War dort wirklich 
ein jüdisches Kinderheim, was wurde aus ihm 1935? 
Was wurde vor allem aus den Kindern? Uns gelang es 
im Rahmen dieser Arbeit nicht, Näheres zu erforschen. 
Die ehemalige Außenstelle „Marienruh“ befand sich 
auf dem heutigen Gebiet der Schule für Behinderte am 
Lokstedter Damm.
Im Gästehaus der großen Hamburger Firma Samson 
und Blumenfeld am Borsteler Jäger (heute Kleingarten 
und Flughafen) wurde 1933 der Maler Tank von Sam-
sons untergebracht und vor Verfolgung bewahrt. Der 
Maler war mit einer jüdischen Frau verheiratet. Sein 
Schicksal ab 1934 ist unbekannt. Das große Haus mit 
verschiedenen Wohnungen, Salons und großem Garten 
lag etwas abseits und wurde nur bei Pferderennen von 

Schule Marienruh
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Gästen bewohnt.
1934 mußte die ebenfalls 
jüdische Familie Samson 
nach Schweden emigrieren. 
Der Besitz am Borsteler 
Jäger wurde von den Nazis 
enteignet. Nachforschun-
gen beim Grundstücksamt 
könnten eventuell ergeben, 
was und wer dort ab 1934 
untergebracht war.
(aus einem Bericht von H.L., 
der damals bei Samsons
arbeitete).
Einen weiteren Bericht gibt 
der seit 1940 als Schweißer 
bei der Groß Borsteler Firma 
Strüver tätige H:
H. und seine Frau hatten 6 Kinder. 1939 wurden eines 
abends in der Kegelhofstraße, wo er wohnte, die Juden 
abtransportiert. Am darauffolgenden Tage steht in sei-

nem Hausflur völlig ver-
ängstigt ein kleiner Junge 
von ca 5-8 Jahren. Er wur-
de vielleicht von seinen 
Eltern noch rechtzeitig 
versteckt. Frau H. nahm 
diesen Jungen spontan 
mit nach Hause und nahm 
ihn als 7. Kind mit auf. Er 
wohnte dann ca. 3-4 Jahre 
bei ihnen, bis er eines 
Tages verschwand und 
niemand wußte, wo er 
geblieben war. Von Frau 
H. wird vermutet, daß 

er überlebt hat und sogar 
1951 versucht hat, H‘s in 

der Kegelhofstraße zu besuchen. Diese wohnten aber 
bereits in Groß Borstel, so daß kein Kontakt zu Stande 
kam. (aus Interview mit H.)

Samsons Gästehaus , Borsteler Jäger

Dr. Hans Globke, unter Hitler im Reichsinnenministe-
rium, unter Adenauer ab 1949 im Bundeskanzleramt 
und bis 1963 Staatssekretär.
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Bombenziel: Rüstungsindustrie im Wohngebiet
Bomben auf Groß Borstel

Die Friedensbewegung der 80iger Jahre wandte sich u. 
a. gegen eine Stationierung von Marschflugkörpern und 
Pershing II Raketen, weil ihre Abschußrampen magne-
tengleich Vernichtungsschläge auf sich ziehen, die eine 
atomare Zerstörung auch ihrer Umgebung bedeuten. 
Seitdem haben wir im Golfkrieg miterleben müssen, 
daß auch heute sogenannte „chirurgische Eingriffe“ 
mit Bomben und Raketen, mit denen angeblich nur 
militärische Ziele getroffen werden, Tod, Schrecken 
und unvorstellbares Leid unter der Zivilbevölkerung 
verbreiten. Und heute sollen in Bosnien nach dem 
Willen der politisch Verantwortlichen auch deutsche 
Bundeswehr-Tornados wieder an solchen 
Bombardierungen teilnehmen! Die älteren 
Groß Borstler haben es am eigenen Leibe 
erfahren, wie gefährlich es sich in der Nähe 
von Bombenmagneten lebt.

„Gebt mir 10 Jahre Zeit - und ihr werdet 
Deutschland nicht wiedererkennen.“ Dieser 
bekannte Hitler Ausspruch, der im Großen 
seine makabre Erfüllung fand, traf auf ähn-
liche Weise auch für unseren Stadtteil zu.
Groß Borstel veränderte zunächst sein 
Gesicht durch den Aufbau der beiden Groß-
betriebe Strüver (Niendorfer-/Stavenha-
genstr.) und das Zweigwerk der Vereinigten 
Deutschen Metallwerke (VDM) 1934 auf 
dem Gelände zwischen Borstler Chaus-
see/Brödermannsweg und Tarpenbek. Für 
die Beschäftigten dieser Unternehmen 
wurden von 1938 - 41 die roten Wohnblocks 
am Lokstedter Damm und Brödermanns-
weg hochgezogen, die Straße Geesmoor 
entstand.
Namentlich die VDM war ein wichtiger 
Rüstungsproduzent, hier wurden Flugzeug-
teile für die Luftwaffe hergestellt. Da die 
Engländer hiervon Kenntnis hatten, waren 
sie von Anfang an bestrebt, diesen rü-
stungswichtigen Betrieb auszuschalten. So 
fielen die ersten Bomben auf Groß Borstel 
bereits im November 39.

„Die ersten Bombenangriffe“, so erinnert sich Pastor 
Hennig, „erfolgten bereits am 15.11.1939.“ Eine Bom-
be schlug in seinem Garten ein und riß in den Boden 
einen 2,5 m tiefen Trichter. „Die zweite Bombe aus 
dem gleichen Wurf hatte einen großen Baum unseres 
Nachbarn, Dr.Callsen, aus der Erde gehoben, die dritte 
war auf der Straße explodiert, und die vierte hatte die 
Rückwand eines vierstöckigen Doppelhauses abge-
rissen. Man konnte hinten alle Zimmer dieses Hauses 
sehen, in dem einige Bewohner bereits im Bett gelegen 
hatten.“ (Hennig,24 f) Der Luftangriff hat eindeutig der 
VDM gegolten.
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Konventionelle Schutzmaßnahmen gegen konventionelle Bomber
Beim Bau der 
H ä u s e r  G e e s -
m o o r / B r ö d e r -
mannsweg waren 
schon vorsorglich 
Luftschutzkeller 
vorgesehen. Hin-
weispfeiler an den 
Hauswänden sind 
z.T. heute noch zu 
sehen. Ein zentra-
ler Bunker stand 
auf dem Gelän-
de des Kinder-
tagesheims Brö-
dermannsweg zur 
Verfügung. (Auch 
er existiert noch.)
Als weitere Vorsorge- und Schutzmaßnahmen wurden 
angeordnet: Böden und Speicher waren leerzuräumen, 
es mußte Löschwasser bereitgestellt werden, Feuer-
patschen waren anzuschaffen, Gasmasken wurden 
verteilt
Zur Verteidigung gegen angreifende Flugzeuge schreibt 
Pastor Hennig: „Am Himmel sahen wir bald, auch in 

der Nähe Groß 
Borstels, Fessel-
ballons, die Ham-
burg vor Luftan-
griffen schützen 
sollten. Sie ver-
schwanden nach 
einiger Zeit wie-
der, wohl, weil sie 
ihren Zweck nicht 
erfüllten. Für die-
sen waren Flug-
abwehrgeschütze 
offenbar besser 
geeignet. In Groß 
Borstel wurden 
zwei Flakstellun-

gen eingerichtet, eine auf dem frühe-
ren Exerzierplatz der Sechsunddreißiger; eine schwere 
Flakstellung mit sechs Geschützen befand sich am 
Aschberg.“ (Hennig, 24) Um die angreifenden Flieger 
zu irritieren und vom VDM-Werk abzulenken, wurde 
der Mühlenteich abgedeckt und mit einer Scheinbe-
bauung versehen, die roten Dächer der Wohnblocks 
am Brödermannsweg/ Geesmoor erhielten einen grau-
grünen Tarnanstrich.

Die letzten beiden Maßnahmen erfolgten nach dem 
schweren und opferreichen Luftangriff vom Frühherbst 
1941, an den Gisela Boie(50), damals wohnhaft im 
Geesmoor, die folgende Erinnerung hat:
„Aber da kam die Nacht vom 29.9. auf den 30.9.41. 
Voralarm, unmittelbar danach Fliegeralarm! Dann 
ein furchtbarer Knall. Unsere Familie, fünf Personen, 
hatte gerade den Luftschutzkeller unseres Wohnblocks 
erreicht. Gleichzeitig mit uns stürzten auch die übrigen 
Bewohner des Hauses in den Keller. Einige waren krei-
debleich, einige waren noch im Nachthemd. Allen war 
klar - irgendwo in den Wohnblocks ringsherum hatte es 
eingeschlagen. Mein Vater und Herr Bremer, die Luft-
schutzwarte, machten ihren Kontrollgang. Nach einer 
endlosen Zeit kamen sie zurück, ihren Gesichtern war 
anzusehen, daß etwas Furchtbares passiert sein mußte. 
Später erfuhren wir: Über Hamburg waren die ersten 
Luftminen niedergegangen. Eine von ihnen zerstörte 
das Gebäude Brödermannsweg Nr.83a völlig.
Aus den Trümmern wurden 7 Personen tot geborgen.
Es waren 3 Kinder, nämlich Helga Zenker, Peter Krabs 

Bombenopfer
Vor 1943: Groß Borstel mit der prozentual höchsten Opferquote Hamburgs

und Anke Zinda und die 4 Erwachsenen, Frau Zinda, 
Frau Lachmund, Herr Borel und Herr Röper. Ein weite-
rer unbekannter Toter hing in einem Baum in der Nähe. 
Eine Frau verlor ihren Arm und Mary Thölke bekam 
so heftig eine Eisentür gegen den Kopf geschleudert, 
daß sie anschließend zeitlebens hirngeschädigt blieb. 
Der Krater, den die Bombe gerissen hatte, war riesig; er 
umfaßte die halbe Straßenbreite vom Brödermannsweg, 
den Fußweg, den Garten und den Keller des Hauses. 
Ebenfalls zerstört war das Eckgeschäft (Lienau) Bröder-
mannsweg/Lokstedter Damm und die auf dem gegen-
überliegenden Eckgrundstück befindliche weiße Villa 
sowie ein weiteres Haus am Brödermannsweg.“
Nach dem Groß Borstler Heimatbuch (123) hatte Groß 
Borstel gegen Ende des Jahres „mit 28 Toten die pro-
zentual stärksten Verluste durch Bombenfall in Ham-
burg; die Zahl der Kriegsgefallenen in der Gemeinde 
war weit geringer, doch wurde dieses Unglück schnell 
vergessen, als Borstel bei den Luftangriffen 1943 ver-
schont blieb.“

Bunker auf dem Gelände des heutigen Kindergartens
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Brödermannsweg, Ecke Geesmoor. Im Brödermannsweg 83a starben sie-
ben Personen durch Bombenabwurf

JULI-ANGRIFFE 1943 AUF HAMBURG 
-erlebt in Groß-Borstel

Unter dem Vorwand einer schnelleren Beendigung des 
von Hitler-Deutschland begonnenen Krieges hatte sich 
die angloamerikanische Kriegsführung inzwischen 
entschlossen, den Bombenterror gegen die deutsche 
Zivilbevölkerung zu entfachen. Als eine der ersten 
betroffenen Städte wurden in Hamburg in den Nächten 
vom 25.7.-28.7.43 ganze Stadtteile in Schutt und Asche 
gelegt. In diesem grauenhaften Inferno starben 35 000 
Menschen. Zur Rechtfertigung des unbegreiflichen 
Vernichtungswerkes dienten  auch die vorherigen sys-
tematischen Bombenangriffe der Nazi-Luftwaffe auf 
die Bevölkerung der englischen Stadt Coventry und 
dem holländischen Rotterdam.

Nur vor diesem Hintergrund ist es begreiflich, wenn 
das Heimatbuch angesichts von 28 Toten, Bekannten 
und Spielkameraden von einem „schnell vergessenen 
Unglück“ spricht. Für die Angehörigen und Betroffe-
nen, für alle Überlebenden dürften die Bombenopfer 
in Borstel, das Unglück, die Angst und die ständige 
Lebensgefahr eben nicht vergessen sein, und es muß 
alles getan werden, damit sich so etwas nicht wieder-
holt. Tun wir wirklich genug?

In Groß Borstel wurden nach uns vorliegenden Be-
richten mindestens 40 Personen getötet und mehr als 
100 Wohnungen zerstört. Eine unvollständige Liste der 
Bombentreffer, die sich aus diesen Berichten erschlie-
ßen läßt, ergibt:
- „Burmeisters Etablissement“ in der Borstier Chaus-
see östlich von Aldi
- Wohnhaus in der Borstler Chaussee in dem bis Ende 
1984 der Grünhändler war
- Brödermannsweg 83 a und mindestens zwei weitere 
Häuser in dieser Straße
- die weiße Villa an der Ecke Brödermannsweg/
Lokstedter Damm
- Holunderweg, Ecke Schrödersweg, wo heute das 
kleine Fichtenwäldchen ist
- Holunderweg, ein weiteres Haus
- Die alte Schulkate, Stavenhagenstraße -Weg 21
- Woltersstraße, zwei Häuser
- Lokstedter Damm, zwei Häuser
- Brückwiesenstraße, Ecke Warnckesweg

Im VDM-Werk hat es nach unseren Informationen keine 
Zerstörung durch Bomben gegeben.
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Wie ihre Familie (mit inzwischen 4 Kindern) die 
Luftangriffe vom Juli 1943 in Groß Borstel erlebt hat, 
schildert Gisela Boie: 
„Am 24.7.43 hatte Mutti einen herrlichen Topfkuchen 
gebacken, am 25.7. - einem Sonntag -wollten wir einen 
Tagesausflug an die Elbe machen. Wir freuten uns schon 
sehr! Einmal nicht in den Garten, das war für uns Kinder 
manchmal schon richtig langweilig. Nein, zum Baden 
an die Elbe sollte es gehen. Das war für uns damals 
ein großes Erlebnis. Aber, aus unserem Ausflug wurde 
nichts. In der Nacht wurden wir von Sirenengeheul 
geweckt, es war kein Voralarm, sondern gleich richtiger 
Fliegeralarm. Es lag etwas Unheimliches in der Luft, 
ein Geräusch von vielen, vielen Flugzeugen. Bomben 
fielen, die Flak ballerte. Etwa 1 1/2 Stunden hielt der 
furchtbare Lärm an, im Luftschutzkeller hatten alle 
das Gefühl, Groß Borstel steht nicht mehr. Wir Kinder 
hatten alle unsere Aufgaben beim Alarm. Ingrid, 6 Jahre 
alt, mußte immer Muttis schwarze Handtasche an sich 
nehmen. Hierin befanden sich sämtliche Papiere und 
vor allen Dingen die Lebensmittelmarken. Elke, 3 Jahre, 
mußte Manni, knapp 2 Jahre, an die Hand nehmen - und 
ab in den Keller. Mitunter waren sie so müde, daß es 
schwierig war, alle Kinder mit runterzubekommen. Ich, 
9 Jahre, hatte dafür zu sorgen, die Bettdecken in den 
Keller zu schaffen. Im Keller hockten die Nachbarn 
eng zusammen. Zwar standen uns 2 1/2 Räume zur 
Verfügung, aber alle drängten sich in dem mittleren, 
größeren Raum.
Wenn Einschläge waren, saßen sie in geduckter Haltung. 
Das Licht ging aus, es flackerte, so, jetzt ist es wieder 
da. Ein Einschlag 
bei uns? Nein, es ist 
gut gegangen. 
We n n  e s  r u h i g 
verlaufen war, lief 
Vater, wenn er da 
war, noch schnell 
rauf und holte das 
Radio herunter, es 
wurde in unseren 
Privatkeller gestellt 
und angeschlossen. 
Beim Abhören der 
Feindsender durfte 
kein Fremder zu-
gegensein, denn 
auf Abhören von 
Feindsendern und 
Weitergabe von In-
formationen stand 
die Todesstrafe.

Nun zurück zur ersten Angriffsnacht. Wir wagten uns 
zuerst gar nicht heraus. Uns kam Rauch entgegen. Als 
wir in unsere Wohnung kamen und aus dem Fenster 
sahen, war alles rot vom Feuerschein rings um uns 
herum. Ans Zubettgehen dachte keiner mehr. Wir hat-
ten überlebt, aber unsere Verwandten in den anderen 
Stadtteilen? Jetzt irrten wir durch die Straßen. Häuser 
brannten am Brödermannsweg. Mutti ging mit uns in 
den Garten und kochte Essen, keinem schmeckte es, 
die Unruhe war in uns. Wir gingen die 20 Minuten Weg 
wieder zurück in unsere Wohnung. Irgendwo mußte 
doch die Sonne scheinen, man sah sie nicht; aber sie 
war da.- Überall roch es nach Brand. 
Als wir durch die Brückwiesenstraße zurückliefen, 
saßen da 2 Personen, das Ehepaar Bruckemann, bei 
ihren geretteten Möbeln und weinten. Am Lokstedter 
Damm kamen uns unsere Großmutter und der Groß-
vater mit zwei Taschen in der Hand entgegen. Das war 
ihre gesamte gerettete Habe. Ihr Haus in Lokstedt war 
ausgebrannt - aber sie lebten!
Viele Züge von Ausgebombten und Flüchtlingen gingen 
vom Güterbahnhof Lokstedt ab. Als am nächsten Tag 
die Meldung durch die Feindsender kam, es würden 
noch mehr Angriffe auf Hamburg stattfinden, wurde 
bei uns zu Hause das Wichtigste eingepackt. Hals über 
Kopf nahm unsere Mutter ihre 4 Kinder, meldete uns 
beim Roten Kreuz, so daß wir auch verschickt wurden. 
Nach vielen Irrfahrten, eine Familie mit 4 zum Teil 
noch kleinen Kindern wollte keiner so gerne haben, 
kamen wir im September 1943 wieder im zerstörten 
Hamburg an.“

Die alte Schulkate in der Stavenhagenstrqße, ab 1934 SA-Heim, 
1941 durch Bomben zerstört.
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Schutz in der Laube?
Der Bombenkrieg gegen Hamburg hatte für Groß 
Borstel noch eine andere Auswirkung. Zahlreiche 
Hamburger Bürger fanden in den Gärten zwischen 
Alsterkrugchaussee und dem Weg beim Jäger sowie 
rechts und links des oberen Teils der Borsteler Chaussee 
und am Flughafenrand eine notdürftige Unterkunft. So 
z.B. auch die heute 75jährige Käthe Wolter, die bis 1979 
in der Gartenkolonie „Groot Osterfeld“ lebte. „Mein 
Mann und ich gehörten auch zu den Ausgebombten, 
wir kamen aus dem Stadtteil Barmbek. Groß Borstel 
war weniger zerbombt als andere Wohnviertel, so 
wurden auch hier häufig Obdachlose in Wohnungen 
eingewiesen. Das war nicht immer ganz einfach, auch 
für die Wohnungsinhaber. Wir hörten hin und wieder 
von Problemen und Komplikationen. Wir hatten in 
„Groot Osterfeld“ einen Schrebergarten, auf dem 
befand sich eine 18 m2 große Laube. Mein Mann und 
ich waren sehr glücklich, hier in Unabhängigkeit von 
anderen Leuten wohnen zu können, und richteten uns 
häuslich ein. Durch die zunehmende Obdachlosigkeit 
wurden immer mehr Schrebern ihr Garten und ihre 
Laube in Groß Borstel zum Domizil. Es waren viele 
ältere Leute schweigsam. Zum damaligen Zeitpunkt 
fragten sich leider nur sehr wenige Menschen - soll es 
so weitergehen?“
Der Bombenkrieg verschonte die ohnehin so schwer 
Betroffenen aber auch hier nicht.   Mit mehr oder we-
niger primitiven Mitteln versuchten sie sich gegen die 
Auswirkungen des nicht nachlassenden Bombenterrors 
zu schützen. Agnes Schönfeld berichtet: „Nach der Aus-
bombung am Grindel haben wir im Kleingartenverein 
‚Stadion‘ gewohnt. Das ist in der Nähe des heutigen 
Haldenstiegs. Bis 1941 hat dort am Aschberg die Flak 
gestanden. Den Untergrund für die Flakgeschütze hatte 
man mit schweren Eisenbahnbohlen befestigt. Nachdem 
die Flak abgezogen war, haben wir uns einige von 
diesen Bohlen besorgt. Vorher hatten wir ein Loch aus-
gehoben, 2 m tief und 2.50 m im Quadrat. Dieses Loch 
haben wir mit den Bohlen abgedeckt. Nicht gegen einen 
Volltreffer, aber gegen Splitter war das ein guter Schutz. 
Dann haben wir darin provisorische Bettstellen
übereinander gebaut und Matratzen hineingelegt. Als 
Notvorrat und eiserne Ration bewahrten wir in einer 
Keksdose immer einige getrocknete Schwarzbrotschnit-
ten auf. Wir haben viele Splitter abbekommen, obgleich 
die Tommies nach meiner Erinnerung den Flughafen 
nicht systematisch bombardiert haben. In dem Falle 
hätten es mehr Splitter sein müssen. Jeden Abend haben 
wir die Kinder in diesen Bunker gebracht und wir hatten 

ein einigermaßen sicheres Gefühl.“
Daß die Einwohner Groß Borstels, sowohl in den festen 
Wohnungen als auch in ihren Garten-Notunterkünften, 
ständig mit dem Tode lebten und das Überleben auch 
in diesem Verschonten‘ Stadtteil eine Glückssache 
war, geht aus der weiteren Schilderung der damaligen 
Schülerin Gisela Boie hervor:
„Einmal waren mein Vater und ich in unserem Schre-
bergarten am Weg 21 (heute Reitzeweg, dieser Teil ist 
Anfang der 50er Jahre der Flughafenerweiterung zum 
Opfer gefallen). Wieder Voralarm.. Gehen wir zu unse-
ren Gartennachbarn in den Splitterbunker, oder fahren 
wir mit dem Fahrrad schnell nach Hause? Mein Vater 
folgte einer „inneren Stimme“ - nach Hause. Gerade wa-
ren wir mit unseren Fahrrädern an der Treppenhaustür 
angelangt, da fielen schon die ersten Bomben. Eine war 
ganz nahe, ich hörte ihr unheimliches Heulen. Schon 
erfolgte die Detonation. Wir erfuhren hinterher, daß 
diese Bombe an der Ecke Holunderweg/Schrödersweg 
eingeschlagen ist. An dieser Stelle waren wir gerade 5 
Minuten vorher vorbeigefahren. Nach der Entwarnung 
kam ein Gartennachbar, der den Bombenangriff in sei-
nem Garten abgewartet hatte, völlig aufgelöst zu uns. 
Er berichtete, daß unser Gartenhäuschen dem Erdboden 
gleich gemacht worden war. Am Weg 21 war ein Bom-
benteppich niedergegangen. Immer unklar geblieben ist, 
ob die Engländer den Flughafen treffen wollten, oder 
ob es sich um einen Notabwurf handelte.
Das Nachbargrundstück unseres Gartens hatte einen 
Volltreffer erhalten. Das Ehepaar, das hier im Splitter-
bunker Schutz gesucht hatte, ist dabei getötet worden. 
Wir konnten uns leicht ausrechnen, was mit uns ge-
schehen wäre, wenn wir dort geblieben oder wenn wir 
einige Minuten später aufgebrochen wären.“
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Angesichts der tödlichen Bedrohung klingt es für heu-
tige Ohren schon makaber, wenn die damaligen Groß 
Borstler Schüler dem ewigen Fliegeralarm noch etwas 
Positives‘ abgewinnen konnten. Doch, wenn dieser erst 
nach 24.00 Uhr erfolgte, gab es am nächsten Morgen 
schulfrei. Eine harmlose Kinderbeschäftigung war das 
Auflesen von Stanniolstreifen, die von den Briten zur 
Störung des Funkverkehrs vor Bombenangriffen mas-
senhaft abgeworfen wurden. Weit gefährlicher erschien 
da schon das Sammeln und Tauschen von Bombensplit-
tern. „Tausche Bombensplitter gegen Minensplitter“ 
stand hoch im Kurs.

Kinder im Krieg

Streng verboten, aber trotzdem gemacht, war das 
Spielen in den frischen Ruinen, z.B. am Brödermanns-
weg.
Gerade hier war es doch so interessant, fand man doch 
so manche aufregende Dinge. „Bei der besonders 
verwüsteten Villa auf dem Eckgrundstück Lokstedter 
Damm/Brödermannsweg lag viel Spielzeug im Garten. 
Da lag auch eine Puppe - sie war kaputt. Bekleidet 
war diese Puppe mit einem leuchtend orangefarbenen 
Kleid. Noch heute, viele Jahre danach, erinnert mich 
diese Farbe immer an diese Szene und an den Krieg. 
Ich mag diese Farbe nicht!“ (G.Boie)
Eindringlicher als jede Statistik, daß alle alles dafür 
tun müssen,daß es nie wieder einen Krieg gibt, konkret 
für uns Deutsche, Hamburger, Groß Borstler: daß von 
deutschem Boden nie wieder ein Krieg ausgeht, mahnen 
uns die beiden nachstehenden Berichte:
„Ich ging mit meiner Mutter abends im Winter einholen. 
Alles war dunkel. Keine Straßenlaterne brannte, aus kei-

Gisela Boie
im Frühjahr
1944

nem Fenster schien Licht. Mutti sagte: ‚Einmal möchte 
ich wieder erleben, daß wir durch hellerleuchtete Stra-
ßen gehen können.‘ Ich war erstaunt; so etwas gab es 
früher? Wenn man mich als Kind fragte, was ich mir zu 
Weihnachten wünsche, war meine Antwort zu der Zeit: 
Drei Sachen wünsche ich mir. Keinen Fliegeralarm, ein 
warmes Zimmer und einen Tannenbaum.“ (G.Boie)
Kurz nach dem Krieg schrieb die Groß Borsteler 
Lehrerin Marianne Wippermann Gespräche mit ihren 
Schülerinnen auf (Heimatbuch,97):
„Es kam die Zeit der Kinderlandverschickung. Ich 
erinnere mich noch, wie ein Kind sagte: Nein, ich will 
nicht wegfahren. Wenn ich wiederkomme, habe ich 
sonst keinen Vater und keine Mutter mehr.‘ Ganz er-
schüttert war ich, als ich einen neu hinzugekommenen 
Jungen bat, seinen Impfschein mitzubringen und er mir 
daraufhin antwortete: ‚Der ist verbrannt.‘ und als ich 
sagte: ‚Vielleicht weiß die Mutti, wann die Impfung 
war.‘ erhielt ich die Antwort: Die ist auch verbrannt.“
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„Hitlers Niederlage ist nicht unsere Niederlage, 
sondern unser Sieg!“

Widerstand während des Krieges in Groß Borstel
Als nach Beginn des Zweiten Weltkrieges in vielen 
deutschen Städten der Kampf gegen Faschismus und 
Krieg verstärkt wurde, entstand auch in Hamburg eine 
bedeutende Widerstandsorganisation. Sie wurde später 
nach ihren Leitern, den Kommunisten Bernhard Bäst-
lein, Franz Jacob und Robert Abshagen benannt. In den 
Jahren 1940 bis 1942 gelang es, in über 30 Betrieben 
und Werften illegale Betriebszellen aufzubauen. Mehr 
als 300 Männer und Frauen, vor allem Kommunisten, 

aber auch Sozialdemokraten und parteilose Antifaschis-
ten, arbeiteten in dieser Organisation mit. Ihr Ziel war 
die schnelle Beendigung des Krieges, der Sturz des 
Nazi-Regimes, der Aufbau einer antifaschistischen 
Demokratie und die Errichtung des Sozialismus.
„Hitlers Niederlage ist nicht unsere Niederlage, sondern 
unser Sieg!“
Dieser Satz aus dem „Merkblatt für Bauarbeiter“, einem 
Flugblatt, das im Sommer 1942 von Mitgliedern der 

Struktur und Tätigkeitsbereiche der Organisation 
Bästlein-Jacob-Abshagen in Hamburg 1942
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Bästlein-Jacob-Abshagen-Or-
ganisation in Hamburg verbrei-
tet wurde, zeigt, worum es den 
Widerstandskämpfern während 
des Krieges ging. Sie wollten 
den Krieg verkürzen helfen, 
einen Krieg, der andere Völker 
und das eigene Volk in Not und 
Elend gestürzt hatte.
Auch in Groß Borstel gab 
es Menschen, die sich dieser 
Aufgabe verpflichtet fühlten. 
Bei den Vereinigten Deutschen 
Metallwerken (VDM) an der 
Borsteler Chaussee gab es eine 
illegale Widerstandsgruppe, die 
zur Bästlein-Jacob-Abshagen-
Organisation gehörte und deren 
Arbeit von Robert Abshagen 
angeleitet wurde.
Zu dieser Gruppe gehörte der 
1910 geborene Hellmuth Lasch. 
Er wohnte damals am Gees-
moor 33, war von Beruf Fein-
mechaniker und arbeitete bei 
VDM in der Abteilung, die 
automatische Verstell-Luft-
schrauben herstellte. 1985 be-
richtete uns Hellmuth Lasch: 
„Ich war damals bei VDM. Das 
war ein Rüstungsbetrieb, in 
dem Flugzeugteile hergestellt 
wurden. Ungefähr 3000 Leute 
haben dort gearbeitet, darunter 
viele Ausländer, Zwangsarbei-
ter und Kriegsgefangene, vor 
allem   Franzosen und Flamen. 
Bei VDM  gab es eine Wider-
standsgruppe. Ich bin erst später 
hineingekommen. Die Organi-
sation bestand schon ohne mein 
Wissen. Ich bin durch Robert 
Abshagen hineingeführt worden. Er hat nicht bei VDM 
gearbeitet, aber hat mich dann bekanntgemacht mit 
meinem Verbindungsmann im Werk.“

Illegale Arbeit im Betrieb

Die illegale Betriebsgruppe bei VDM bestand aus un-
gefähr 20 Mitgliedern. Bis zum Juli 1942 waren in vier 
Abteilungen Gruppen von jeweils vier bis fünf Mann 

Flugblatt der Bästlein-Jacob-Abshagen-Organisation 
aus dem Sommer 1942

aufgebaut worden. Zu ihnen gehörten unter anderen 
Ernst Dreher, Hans Dukamp, Erwin Ebhardt, Hermann 
Eggert, Walter Groß, Hellmuth Lasch, Herbert Moritz 
und eine Reihe französischer Kriegsgefangener unter 
ihren Leitern Roger Fridman und Rousseau. Als ihre 
Hauptaufgabe sahen sie, wie Herbert Moritz 1957 
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schrieb: „1. Mündliche Propaganda; 2. passive Resis-
tenz, z.B. Krankspielen, Schrott in verschleierter Form 
mitgehen lassen, bei Maschinenschaden recht viele 
Stunden schreiben, Späterkommen nach Luftangriffen; 
3. kameradschaftliches Verhältnis mit den Ausländern 
im Gegensatz zu den 
Nazis, für die Russen 
Eß- und Rauchwaren 
besorgen.“
Hellmuth Lasch be-
stätigt das: „Es ist 
z.B. vorgekommen, 
daß plötzlich in den 
Getrieben der auto-
matischen Drehbän-
ke Sand gefunden 
wurde; oder wir ha-
ben Geräte, die wir 
leicht hätten selber 
nacharbeiten können, 
ausbauen lassen, in 
Gerätekisten verpackt 
und mit eingehendem 
Reisebericht  in die 
Reparaturwerke ge-
schickt. So entstand 
eine Verzögerung und die Notwendigkeit, etwas Neues 
heranschicken zu lassen und einzubauen. So haben wir 
versucht, die Arbeit zu verzögern, 
denn wir wußten: Jede Störung der 
Kriegsproduktion bedeutete eine 
Verkürzung des Krieges.“
Weiter erzählte uns Hellmuth Lasch 
über die Zusammenarbeit mit den 
Kriegsgefangenen: „Außerdem 
bestand unsere Arbeit wesentlich in 
der Solidarität mit den Zwangsarbei-
tern, die sie aus anderen Ländern zu 
uns verschleppt hatten, und mit den 
französischen Kriegsgefangenen. 
Natürlich hat man auch versucht, 
mit anderen deutschen Arbeitern ins 
Gespräch zu kommen. Da war z.B. 
ein Kollege, dessen Vater war Sozi-
aldemokrat; der Junge war eigentlich 
mehr in Opposition, weil er die aus 
Amerika kommende Jazzmusik 
nicht hören durfte. Aber er hatte ein 
offenes Ohr und war sehr intelligent, 
und mit dem habe ich dann disku-
tiert, und der ist dann auch mit mir in 
den Außendienst gegangen und hat mit 

mir zusammengearbeitet.“

Von der bündischen Jugend zur Mitarbeit in 
der illegalen Betriebsgruppe bei VDM

Zur illegalen Betriebszelle bei VDM gehörte auch 
Hans Dukamp. Die Familie Dukamp wohnte wäh-
rend des Krieges in Groß Borstel am Geesmoor 18. 
Hans Dukamp, Jahrgang 1920, war von Beruf Auto-
schlosser und arbeitete bei VDM in der Fräserei als 
Prüfer. Ully Dukamp, deren Berufswunsch eigentlich 
Säuglingsschwester war, wurde 1940 als 17jährige zu 
VDM dienstverpflichtet und im Schnellverfahren als 
Schleiferin angelernt. Bei ihrer Arbeit hatten sich die 
beiden kennengelernt. Sie heirateten, und 1941 und 
1943 wurden ihre beiden Töchter geboren. Hans und 
Ully Dukamp waren noch Kinder, als die Faschisten in 
Deutschland an die Macht kamen. Ully Dukamp berich-
tete uns 1985, wie es kam, daß ihr Mann trotz einer eher 
unpolitischen Erziehung im Elternhaus begann, an der 
Richtigkeit der Nazi-Ideologie zu zweifeln. Hans Du-
kamp war vor 1933 Mitglied der Bündischen Jugend ge-
wesen. Er habe auch später noch gern davon erzählt: von 
den Fahrten, die sie durch Deutschland gemacht hatten, 
von den Lagerfeuern und der Kameradschaft unter den 
Jungen. Als nach 1933 die Bündische Jugend verboten 
wurde, habe er das nicht verstanden. Die Gruppe, der er 
angehört hatte, traf sich heimlich weiter. 1936 fand bei 

ihm eine Haussuchung statt. Bü-
cher wurden mitgenommen und 
Teile einer Kote (Pfadfinderzelt), 
die er zu Hause aufbewahrte. Als 
er seinen Gruppenleiter besuchen 
wollte, habe ihm dessen Mutter 
gesagt: „Hans, komm nicht mehr, 
Atje ist verhaftet.“ Damals sei 
für Hans ein Stück seiner Welt 
zusammengebrochen.
Bei VDM haben Ully und Hans 
Dukamp dann Ernst Dreher ken-
nengelernt. Sie freundeten sich 
mit ihm und seiner Frau Gertrud 
an. Vor allem Gertrud Dreher 
war es, die mit ihnen diskutierte 
und sie Schritt für Schritt an den 
Gedanken heranführte, aktiven 
und organisierten Widerstand zu 
leisten. So wurde Hans Dukamp 
Mitglied der illegalen Betriebs-
gruppe bei VDM.

Hellmuth Lasch, 1985. 
Im Kriege bei der VDM 
tätig. Mitglied in der 
Widerstandsgruppe

Hans und Ully Dukamp, 1953. Beide 
bei der VDM tätig. Mitglieder in der 

Widerstandsgruppe
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Ein Antifaschist in der Uniform des 
NS-FIiegercorps

Zur Leitung der Widerstandsgruppe bei VDM in Groß 
Borstel gehörte Erwin Ebhardt. Er war von Beruf 
Klempner. Im Auftrag der Leitung der Bästlein - Jacob 
- Abshagen-Organisation wurde er Mitglied im NS-
Fliegerkorps, erhielt daraufhin eine Schlüsselstellung 
im Werk und konnte an viele wichtige Informationen 
herankommen. Der französische Kriegsgefangene 
und Kommunist Roger Fridman beschrieb 1957 seine 
Zusammenarbeit mit Erwin Ebhardt: „Gegen Ende 
1941 hat mich der deutsche Genosse Erwin Ebhardt 
im Betrieb angesprochen. Er fing an, von den Leitern 
unserer französischen Partei, namentlich von Jacques 
Duclos und Maurice Thorez, zu sprechen. Wie er mir 
sagte, wisse er, daß er sich auf mich verlassen könne, 
andere deutsche Antifaschisten hätten zu ihm von mir 
gesprochen. Ich meinerseits habe mich zuerst über ihn 
erkundigt (seine Uniform vom NS-Fliegerkorps ließ 
mich zunächst vorsichtig sein). Ein Bauarbeiter, ein sehr 
guter Genosse namens Paul, der später an der Ostfront 
gefallen ist, hat mich jedoch vollkommen über ihn be-
ruhigt. Von hier nahm unsere illegale Zusammenarbeit 
mit Erwin Ebhardt und Herbert Moritz ihren Anfang. 
Ebhardt und ich sahen uns fast täglich, Herbert Moritz 
sah ich von Zeit zu Zeit. Von Anfang an bestand unsere 
Arbeit gewöhnlich in wichtigen Informationen, die mir 
diese beiden Genossen übermittelten. Ich habe von der 
Sabotage der Kriegsfangenen schon berichtet. Es ge-
schah in Zusammenarbeit mit dem Genossen Ebhardt, 
daß es uns gelang, diese zu bewerkstelligen.“
Erwin Ebhardt hat nach 1945 davon berichtet, daß es 
eine Zusammenkunft zwischen Roger Fridman und 
Robert Abshagen, der zur Leitung der Hamburger 
Widerstandsorganisation gehörte, gegeben habe. Es 
sei sehr schwierig gewesen, dieses Zusammentreffen 
herbeizuführen, da die Kriegsgefangenen stets unter 
Bewachung standen. Er habe es dann fertiggebracht, 
Fridman in Begleitung eines Wachtpostens in seine 
Wohnung bringen zu lassen. Da Roger Fridman sechs 
Sprachen beherrschte, sei die Verständigung sehr gut 
gewesen.
Auch Roger Fridman schilderte dieses Gespräch: „Ein-
mal hatte ich eine Unterredung mit Robert Abshagen, 
den ich außerhalb der Fabrik in Erwin Ebhardts Woh-
nung traf. Es fand eine Diskussion über ein Flugblatt 
statt, das die Hamburger Parteiorganisation herausge-
geben hatte. Weiter sprachen wir über die Arbeit, die 
unter einer Gruppe junger Mädchen zu tun war, die in 
der Fabrik angekommen waren (zumeist Berlinerin-

nen, ungefähr 30), die infolge von Liebesgeschichten 
mit einigen meiner Kameraden eine ernste Situation 
geschaffen hatten. Um eine Katastrophe zu vermeiden, 
habe ich eine Zusammenkunft mit einer Abordnung 
dieser Mädchen veranlaßt, die mich ihre Gefühle dem 
Krieg und selbst der Regierung gegenüber erkennen 
ließ. Ich hab meine Eindrücke dem Genossen Ebhardt 
und einem anderen Freund übermittelt.“

Nach zwei Jahren kam die Gestapo
Zwei Jahre hat die Bästlein-Jacob-Abshagen-Organi-
sation gearbeitet, ohne daß es der Gestapo gelang, sie 
ausfindig zu machen. Doch im Herbst 1942 unterbrach 
eine große Verhaftungswelle die Tätigkeit der Wider-
standsgruppe. Etwa 100 Männer und Frauen wurden 
verhaftet. Zu den ersten gehörte Robert Abshagen. 
Erwin Ebhardt berichtet darüber 1947: Als Robert 
Abshagen verhaftet wurde und ich das Roger Fridman 
mitteilte, sagte er zu mir, daß nun äußerste Vorsicht 
am Platze sei. Das hieße aber auf keinen Fall, daß wir 
unsere illegale Arbeit einstellen dürften. Die Köpfe, 
die verhaftet seien, würden durch neue ersetzt wer-
den. In den darauffolgenden Tagen gab er mir täglich 
eine Handvoll Geld, das er unter seinen Kameraden 

Erwin Ebhardt. VDM-Mitarbeiter. Uniformiert 
als NS-Fliegercorps-Mitglied, jedoch aktiv und 
wichtig im Widerstandskampf.
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gesammelt hatte und das für die Angehörigen unserer 
politischen Gefangenen bestimmt war. Das ist doch ein 
guter Beweis für die Solidarität unserer französischen 
Genossen.“
Aus der illegalen Betriebsgruppe bei VDM in Groß 
Borstel wurden drei Mitglieder verhaftet: Erwin Eb-
hardt, Roger Fridman und Herbert Moritz. Die Tatsache, 
daß es der Gestapo nicht gelang, die Namen von wei-
teren Mitgliedern zu erfahren, zeigt, wie vorsichtig die 
Gruppe gearbeitet hat und wie standhaft die Verhafteten 
in den Verhören der Gestapo blieben. Roger Fridman 
berichtete 1957, daß er im Stadthaus, dem Hauptquartier 
der Gestapo, Robert Abshagen gegenübergestellt wor-
den sei. „Ich sah einen völlig entstellten, unkenntlichen 
Genossen vor mir. Als auch ich erklärte, daß ich ihn 
nicht kenne, fragten sie mich: ‚Aber diesen hier kennst 
du?‘ Sie führten dann Erwin Ebhardt herein, der  gerade 
verhaftet worden war. Er trug noch seine berüchtigte 
Uniform, ihn hatte man noch nicht gefoltert.“
Die anderen Mitglieder der Widerstandsgruppe bei 
VDM in Groß Borstel entgingen einer Verhaftung. Her-
mann Eggert wurde mehrmals von der Gestapo verhört, 
aber nicht festgenommen. Hellmuth Lasch war zu der 
Zeit nicht mehr in Hamburg. Er war im Februar 1942 in 
den technischen Außendienst gekommen. Walter Groß 
war inzwischen zu einer Strafkompanie eingezogen 
worden und ist Ende 1944 an der Ostfront gefallen. 
Hans Dukamp hat auch nach der Verhaftungswelle 
noch Kontakt zu 
nicht verhafteten 
leitenden Mitglie-
dern der BästleinJa-
cob-Absha-gen-Or-
ganisation gehabt. 
Als Ende 1943 von 
Arthur Matschke, 
Jonny Stüve, Änne 
Bohne und Heinz 
Nilsson - alle vier 
wurden von der Ge-
stapo gesucht ver-
sucht wurde, wieder 
eine arbeitsfähige 
Widerstandsgruppe 
aufzubauen, zogen 
sie auch Hans Du-
kamp zu dieser Ar-
beit heran.

Zwei Monate 

„Bomben-Urlaub“

Die im Herbst 1942 verhafteten Mitglieder der Orga-
nisation Bästiein-Jacob-Abshagen wurden im Gesta-
po-Gefängnis Fuhlsbüttel in „Schutzhaft“ gehalten. 
Zu ihnen gehörten auch Erwin Ebhardt und Herbert 
Moritz. Der Schutzhaftbefehl gegen Erwin Ebhardt 
wurde damit begründet, er habe in einem kriegswich-
tigen Betrieb unter französischen Gefangenen kom-
munistische Propaganda betrieben. Die Sache Roger 
Fridman war inzwischen dem Kriegsgericht übergeben 
worden. Als die Voruntersuchungen der Gestapo gegen 
die Mitglieder der Hamburger Widerstandsorganisa-
tion im Frühjahr 1943 zu einem gewissen Abschluß 
gekommen waren, wurden 69 Häftlinge, unter ihnen 
Erwin Ebhardt und Herbert Moritz, der Nazijustiz 
übergeben und ins Untersuchungsgefängnis überfuhrt. 
Im Frühsommer 1943 bereitete die Hamburger Justiz 
die Prozesse gegen mindestens 102 Angehörige der 
Organisation vor. Die Prozesse standen unmittelbar 
bevor, als die Dinge von außen her eine völlig uner-
wartete Wendung nahmen. Ende Juli 1943 setzten die 
schweren englischen Bombenangriffe auf Hamburg 
ein und legten die Stadt in Schutt und Asche. 35 000 
Menschen kamen ums Leben. Die Wasser-, Gas- und 
Stromzufuhr war unterbrochen, die Ernährungslage 
katastrophal; es bestand akute Seuchengefahr, die Ver-
waltungsorgane waren nicht mehr Herr der Lage, und 

Entlassungsschein von Herbert Moritz: „2 Monate beurlaubt11
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die Mehrzahl der überlebenden Einwohner verließ in 
langen Zügen fluchtartig die Stadt. Auch die Hambur-
ger Gestapozentrale, das Stadthaus, war zerstört und 
der Gestapo- und Justizapparat vorübergehend außer 
Funktion gesetzt. Viele Hamburger glaubten damals, 
daß schon das Ende des Krieges gekommen sei. Unter 
diesem Eindruck schien auch die Hamburger Staatsan-
waltschaft zu stehen, denn sie beschloß auf Betreiben 
Generalstaatsanwalts Dr. Erich Drescher die völlig 
ungewöhnliche und wahrscheinlich im Dritten Reich 
einmalige Maßnahme, etwa 2000 Untersuchungsge-
fangenen Hafturlaub zu gewähren. Auch ungefähr 70 
Mitglieder der Organisation Bästlein-Jacob-Abshagen 
erhielten für zwei Monate „Bombenurlaub“. Zu ihnen 
gehörten Erwin Ebhardt und Herbert Moritz.
Etwa 20 Beurlaubte, unter ihnen Erwin Ebhardt, 
beschlossen, sich nach Ablauf der Frist nicht wieder 
verhaften zu lassen, sondern unterzutauchen. Sie fanden 
hilfsbereite Freunde, die ihnen Unterkunft, falsche Pa-
piere, Lebensmittel und Kleidung verschafften. Erwin 

Ebhardt verließ Hamburg zunächst, kehrte aber später 
nach Hamburg zurück. Er fand ein illegales Quartier 
bei Adolf und Charlotte Schulz, die gemeinsam mit 
ihren Kindern Erich Schulz und Erika und Werner Etter 
Mitglieder einer anderen Hamburger Widerstandsorga-
nisation, der Gruppe Etter-Rose-Hampel waren. Als am 
21.März 1944 Charlotte Schulz verhaftet wurde, fiel der 
Gestapo auch Erwin Ebhardt in die Hände. Er wurde ins 
Gestapogefängnis Fuhlsbüttel gebracht und dort
unter verschärften Haftbedingungen festgehalten. 
Der Prozeß gegen ihn fand nicht mehr statt, und er 
erlebte das Ende des Naziregimes im Hamburger 
Untersuchungsgefängnis. Ully Dukamp erzählte uns 
1985: „Kurz nach der Befreiung klingelte es bei uns. 
Ein alter, zahnloser Mann stand vor der Tür. Ich habe 
gedacht, es sei ein Bettler und gefragt, was er wolle. 
Ully, erkennst du mich denn nicht mehr?‘ Es war Er-
win Ebhardt. Er hatte bei der Gestapo neun Monate in 
Ketten gelegen.“

Illegales Quartier in Groß Borstel

So wie die Familie Schulz den untergetauchten Erwin 
Ebhardt aufgenommen hatte, versteckte Hans Dukamp 
Anfang 1944 den seit einem Jahr steckbrieflich gesuch-
ten Arthur Matschke in seiner Wohnung. Ully Dukamp, 
die damals mit ihren beiden Kindern evakuiert war und 
nichts davon wußte, hat uns 1985 berichtet, was sie von 
ihrem Mann darüber erfahren hat. „Hans hat Arthur 
Matschke fast ein halbes Jahr in unserer Wohnung im 
Geesmoor 18 versteckt, unter welchen Opfern und Ent-
behrungen ist heute kaum zu fassen. Die Lebensmittel 
reichten kaum zum Leben, und nun wurde noch ein 
Mensch mitversorgt, der schon sehr abgemagert war. 
Da ich zu der Zeit evakuiert war, habe ich versucht, so 
viel Lebensmittelmarken wie möglich nach Hamburg 
zu schicken. Das war nicht leicht, denn ich hatte ja 
auch nicht viel. Aber ich habe damals nicht gewußt, 
daß ich damit einem in unserer Wohnung lebenden 
Illegalen half.
Arthur Matschke hatte seit seiner Flucht im Herbst 1942 
ständig sein Quartier wechseln müssen. Manche Nacht 
hatte er in Lauben von Bekannten verbracht. Zeitweise 
war ihm nur ein Unterschlupf in einer Hundehütte ge-
blieben. In unserer Wohnung roch es dann sehr stark 
nach Lysol. Die beiden Männer hatten aus Angst vor 
Krankheiten und Ungeziefer alles desinfiziert. Wenn 
Hans zur Arbeit war, lag Arthur fast bewegungslos auf 
einer alten Liege, kein Blick aus dem Fenster, kein Gang 
zur Toilette oder zum Duschraum war möglich; denn 

kein Mensch durfte merken, daß jemand in der Woh-
nung war. Wenn nur ein Nachbar etwas Auffallendes, 
Unbekanntes bemerkt hätte, hätte es schon zwei Men-
schenleben kosten können. Wenn nachts Fliegeralarm 
war und alle Hausbewohner in den Luftschutzkeller 
rannten, blieb Arthur Matschke allein in der Wohnung. 
Am Fensterkreuz war für den Notfall ein langes Seil 
befestigt, damit er sich bei einem Brand aus dem zwei-
ten Stock abseilen konnte. Obwohl Arthur sich tagsüber 
völlig ruhig verhalten mußte, blieb er nicht untätig. 
Wenn er allein war, erarbeitete er Texte für Flugblätter 
an die Bevölkerung und an die Arbeiter in der Rüstung, 
dem Wahnsinn des Krieges ein Ende zu machen. Als 
in unserer Straße Gertrud Dreher verhaftet wurde, die 
zeitweise die ebenfalls von der Gestapo gesuchte Änne 
Bohne versteckt hatte, mußte Arthur Matschke wieder 
auf die Flucht und woanders untertauchen.“
Arthur Matschke hat 1966 berichtet, daß das letzte 
Flugblatt der Organisation auch in Borstel verbreitet 
wurde. 
 „In den letzten Kriegswochen begann die SS in Ham-
burg sogenannte Werwolfnester einzurichten. Es war 
klar, was es bedeutet hätte, wenn unsere Stadt bis zum 
letzten Stein verteidigt‘ werden würde. Wir sprachen 
über die Sache und beschlossen, ein Flugblatt her-
auszugeben. Otto Gröllmann und ich entwarfen den 
Text. Ich erinnere mich, daß er die Aufforderung an 
die Einwohner Hamburgs enthielt, den Engländern die 
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Stadt kampflos zu übergeben, um 
neues sinnloses Blutvergießen zu 
vermeiden.“
Ende April fuhren Otto Gröllmann, 
Georg Kranich und ich mit dem 
Fahrrad zu einem Freund in der 
Nähe von Ahrensburg, der noch ei-
nen Abziehapparat besaß. Ich weiß 
nicht mehr, ob wir es in 1000 oder 
mehr Exemplaren herstellten, je-
denfalls waren es nachher ziemlich 
große Packen auf unseren Rädern. 
Bei der Verbreitung der Flugblätter 
half vor allem Henry Knappe; unter 
anderem wurden sie in den Stadttei-
len Eppendorf, Ottensen und Borstel 
verteilt.“
Ein kleiner Kreis von Widerstands-
kämpfern der Bästlein-Jacob-
Abshagen-Organisation setzte die 
illegale Tätigkeit bis zur Befreiung 
fort. Zu ihnen gehörten flüchtige 
Widerstandskämpfer wie Arthur 
Matschke und eine Reihe anderer 
Männer und Frauen, die der Gesta-
po als Mitglieder der Gruppe nicht 
bekannt waren.
  

Sonderausgabe des ‚Deutschen Kriminalpolizeiblattes‘ vom 3.2.43 
mit den Steckbriefen von 4 flüchtigen Widerstandskämpfern der 
Organisation Bästlein-Jacob-Abshagen. 2.v. links: Arthur Matschke
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Streik der Kriegsgefangenen bei VDM
Aus dem Bericht des französischen Widerstandskämpfers 
Roger Fridman, der als Kriegsgefangener nach 
Deutschland gebracht worden war und in Hamburg mit 
Antifaschisten der Bästlein-Jacob-Abshagen-Gruppe 
zusammenarbeitete

„Ich wurde 1940 als Kriegsgefangener nach Deutsch-
land gebracht. Zu beschreiben, unter welchen Bedin-
gungen, wäre zu lang: zu Fuß und mit der Bahn, fast 
ohne Nahrung, Ankunft in Sandborstel, Bezirk Ham-
burg. Von dort kamen 
wir in ein Lager in 
Hamburg-Lokstedt 
und von Lokstedt zur 
Fabrik der Vereinigten 
Deutschen Metallwer-
ke.
In dieser Fabrik, im 
Kommando 982, ar-
beiteten 250 bis 300 
französische Kriegs-
ge fangene  sowie 
Belgier und Polen 
ausschl ießl ich an 
Flugzeugmaterial. 
Untergebracht waren 
wir in einem ehema-
ligen Tanzlokal und 
in einer Baracke, ge-
genüber der Fabrik 
in Groß Borstel. Dort 
hausten wir bis zur 
Bombardierung, die 
die Räumlichkeiten 
zerstörte (glücklicher-
weise ohne ernste Op-
fer unter uns).
Die meisten meiner 
Genossen waren keine 
Metallarbeiter. Meine 
Kameraden besuch-
ten einen technischen 
Kurs, den VDM für 
sie eingerichtet hatte. 
Man lehrte sie dort 
einen „pied a coulis-
se“ und andere Meß-
instrumente abzulesen, 

Der französische Widerstandskämpfer Roger Fridman (Mitte) mit kriegsgefangenen 
Kameraden 1942 in Hamburg

wonach sie in die verschiedenen Werkstätten geschickt 
wurden und dort unter der Aufsicht deutscher Arbeiter 
zu arbeiten begannen.
Ich habe als Elektriker gearbeitet, was mir ermöglichte, 
alle Antifaschisten und die Nazis in
der Fabrik kennenzulernen. Ich hörte mit dieser Arbeit 
auf, als unsere Gruppe beschloß, daß ich Dolmetscher 
des Kommandos würde.
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Erster Erfolg der Kriegsgefangenen

Nachdem sich unsere Gruppe von französichen Kom-
munisten und Antifaschisten organisiert hatte, beschlos-
sen wir folgende Aktion und führten sie durch: Da es 
oft geschah, daß diejenigen, welche die Gefangenen in 
ihre Werkstatt begleiten sollten, einige Minuten zu spät 
kamen und andererseits die Fabrikdirektion von unseren 
Wachen forderte, daß wir pünktlich waren, gelang es 
mir (ich begleitete meine Kameraden jeden Morgen in 
die Fabrik), daß wir nach drei Minuten Warten auf die 
Zivilpersonen in unsere Baracke zurückkehrten. Das 
rief einen Sturm hervor! Die Direktion und der Chef 
unserer Wachen stritten sich, wer dafür verantwortlich 
gewesen sei. Die Folge war, daß 250 Gefangene eine 
Arbeitsstunde verloren. Was aber noch größeren Wert 
für unsere politische Arbeit hatte: Von diesem Tage an 
konnten die Gefangenen allein in die Werkstatt gehen, 
zum WC und in die Kantine. Das gestattete ein freies 
Umhergehen der Gefangenen in der Fabrik.
Die Solidarität unter den kriegsgefangenen Belgiern, 
Franzosen und Polen war vollkommen, und solange 
ich bei dem Kommando war, ist diese Solidarität in 
keinem einzigen Fall gebrochen worden. Auch unseren 
gefangenen sowjetischen Kameraden, die aber nicht 
lange in unserer Fabrik waren, haben wir unsere ganze 
tiefe Solidarität gezeigt.
Meine Genossen hatten ein großes Verdienst darin, daß 
sie einen ganzen Tag an einer Maschine standen, sie 
laufen ließen, um fast nichts zu produzieren. Darüber 
hinaus besorgten sie noch das Geschäft, eine Menge 
schadhafter Stücke herzustellen. Und das alles unge-
achtet des Geschreis, des Gebrülls, der Drohungen 
der Direktionsvertreter von VDM, mit denen ich dann 
diskutierte und mich herumstritt, um gleichzeitig je-
desmal eine Verbesserung der Lebensbedingungen für 
die Kriegsgefangenen zu erreichen. Dies war möglich 
dank der Informationen von Erwin Ebhardt und anderen 
deutschen Freunden, die mich über die Gefühle und die 
Lage in der Direktion des Betriebes unterrichteten.

Wir fordern: Bessere Wohn- und 
Arbeitsbedingungen

Nach der Bombardierung der Räume, in denen wir 
wohnten, brachte uns die Fabrikdirektion vorüberge-
hend in der Kantine unter, um später eine neue Unter-
kunft für uns zu finden. Schon vor der Zerbombung 
hatten Erwin Ebhardt und andere Freunde mir geraten, 
bessere Unterkünfte für uns anzufordern. Die Bomben-

angriffe erlaubten uns also, die Wohnungsfrage mit 
Macht zu betreiben. Die Direktion hatte taube Ohren. 
Erwin unterrichtete mich davon, daß ein Quartier auf 
dem Gelände eines früheren Teiches im Lattenkamp 
eingerichtet worden war mit einer durchaus guten 
Unterkunft für 300 Zwangsarbeiter. Unsere Gruppe 
beschloß, daß wir dieses Quartier haben wollten. Der 
Chef der Wache, der die Bombenangriffe fürchtete - er 
mußte sie mit uns in der Kantine verbringen - war mit 
mir einverstanden, dieses Verlangen auf eine radikale 
Art zu stellen. Ich erklärte also dem Personalchef daß 
wir nicht in Baracken gehen würden, weil es dort keine 
Unterkunft für uns gäbe, und daß wir zurück ins Lager 
wollten. Um dieses Problem zu lösen, reklamierte 
ich einen deutschen Offizier, der die Verantwortung 
für die Gefangenen hatte, um mich mit ihm über die 
geschaffene Situation zu unterhalten. Wir wußten, daß 
der Chef der Wachen keine Autorität über uns hatte, 
und so versammelten sich an einem vorausbestimmten 
Tage die Kriegsgefangenen auf dem Fabrikhof und er-
klärten, daß sie nicht mehr in der Kriegsfabrik arbeiten 
würden, wenn nicht für ihre Unterkunft gesorgt wäre. 
Ich berief mich auf die Statuten des Roten Kreuzes. Die 
Direktion rief den Generalkommandanten des Bezirks 
an, der geruhte, sich in die Fabrik zu begeben. Mit ihm 
verhandelte ich. Meine Kameraden wichen unterdessen 
nicht vom Hof.

Ihr könnt Euch den Eindruck vorstellen, den das in der 
Fabrik machte. Ein Streik! Seit Beginn des Hitle-
rismus hatte sich eine solche Sache nicht im Betrieb 
ereignet.
 Wir erreichten:
1. die Unterbringung im Lager Lattenkamp, das einen 
Bombenunterstand hatte,
2. daß wir uns von einem Kommando zum anderen 
versetzen lassen konnten,
3. Verbesserung unserer Verpflegung,
4.  die Beihilfe der Fabrik zur Einrichtung einer The-
aterbühne,
5. für mich persönlich die Bevollmächtigung zum 
freien Verkehr von Lattenkamp in die Fabrik, ohne 
Bewachung, und jederzeit, wann ich wollte.

Dadurch ist es uns auch gelungen, daß ich zu Erwin 
Ebhardt, Herbert Moritz gehen konnte und auch mit 
anderen antifaschistischen Deutschen die Verbindung 
aufrecht erhalten konnte.

(Aus: Ursula Puls, Die Bästlein-Jacob-Abshagen-
Gruppe, Berlin 1959)
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ERINNERUNGEN VON AGNES SCHÖNFELD:

Vor Erregung kann ich manchmal nicht weiter schreiben

Ich bin 1913 geboren und 
habe den Beruf der Drogistin 
gelernt. Mit 14 Jahren, 1927, 
wurde ich Mitglied im Turn-
verein „Fichte Eimsbüttel“, 
einem Verein des Arbeiter-
Turn-und-Sport-Bundes. Wir 
hatten dort eine Jugendgrup-
pe, in der sehr eifrig politisch 
diskutiert wurde. Es gab unter 
den Mitgliedern junge Sozi-
aldemokraten, junge Kom-
munisten, aktive Christen; die 
meisten aber waren parteilose, 
indifferente Jugendliche wie ich. Ein Grundsatz ist 
mir von damals her ein Leben lang im Gedächtnis 
geblieben: Ich wollte niemals „Arzt am Krankenbett 
des Kapitalismus“ sein. Darüber hatten wir auf einer 
Osterfahrt tagelang diskutiert.
Im Jahre 1931 wurde diese Jugendgruppe vom Ar-
beiter-Turn-und-Sport-Bund als „kommunistische 
Keimzelle“ aufgelöst und ich ging nach Eppendorf zur 
„Proletarischen Freidenkerjugend“. 1932 wurde sie mit 
anderen proletarischen Kulturorganisationen verboten, 
und ich wurde Mitglied des Kommunistischen Jugend-
verbandes. Als am 31. Januar 1933 die Macht an Hitler 
übertragen worden war, wurde unsere Arbeit schwerer. 
Viele unserer Genossen wurden sofort oder nach dem 
Reichstagsbrand verhaftet. Die Reichstagswahl vom 5. 
März fand unter beispiellosem Druck und Terror gegen 
die Arbeiterparteien statt.

„Wer Hitler wählt, wählt den 
Krieg!“

Wir machten auf unsere Weise Propaganda für die 
Reichstagswahl im März 1933. Kleine Zettelchen 
mit der Parole „Wer Hitler wählt, wählt den Krieg“ 
- hergestellt mit einem Kinderdruckkasten - klebten 
wir an Häuserwände, in Telefon-
zellen und Telefonbücher. Auch nach der Wahl 
haben wir weitergemacht. Wir wurden dann durch 
den Nachbarn eines Genossen denunziert und im 
Frühjahr 1934 verhaftet, neun Jungen und zwei 
Mädchen.
Bis September saß ich im Untersuchungsgefängnis 

in Einzelhaft, es war schrecklich. Aus dieser Zeit erinne-
re ich besonders den 1. Mai 1934. Was hatten die Nazis 
aus unserem l. Mai gemacht! „Tag der Arbeit“ nannten 
sie ihn, die Gewerkschaften hatten sie „gleichgeschal-
tet“ und die „Arbeitsfront“ daraus gemacht. Ihre Blas-
musik und ihre Chöre klangen vom Heiligengeistfeld 
in meine Zelle; zum Teil waren es unsere Melodien, mit 
den Texten der Faschisten. Ich habe vor Wut an meinen 
eisernen Fenstergittern gerüttelt.

Wir hatten damals eine Direktorin im Frauengefäng-
nis, eine sozialdemokratische Beamtin, Frau Sommer, 
die mir über diese fürchterlichen sechs Monate so gut 
sie konnte hinweggeholfen hat. Ich bekam durch ihre 
Vermittlung Lehrbücher für Englisch und Stenographie, 
auch gute Bücher zum Lesen und konnte häufiger mal 
mit ihr reden. Frau Sommer ist nach der Befreiung, 
wegen ihrer guten Haltung zu den Gefangenen, von 
den französischen Widerstandskämpfern ausgezeichnet 
worden.
Ich wurde vom Hanseatischen Oberlandesgericht wegen 
„Vorbereitung zum Hochverrat“ verurteilt und mußte 
den Rest meiner Strafe im Frauengefängnis Lübeck-
Lauerhof verbüßen.

Solidarität im Gefängnis

Dieses Erlebnis „Lauerhof“ hat mich nie wieder los-
gelassen. Warum? Man kann das mit Worten kaum 
beschreiben. Es war z.B. die Gemeinschaft der vielen 

Agnes Schönfeld, 
1985

aus: ‚Hamburger Nachrichten‘ vom 2.5.1933
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jungen Mädchen und Frauen unten in dem großen 
Lichthof beim Bandzupfen. Der Inhalt schmutziger 
Papierkörbe mußte sortiert werden, und wir haben da-
bei unsere Lieder ganz leise gesummt, oder, wenn die 
Aufsicht am anderen Ende war, auch ganz schnell den 
Text gelernt. Uns jungen Mädchen wurde manchmal 
von älteren Genossinnen, die zu langjährigen  Zucht-
hausstrafen verurteilt waren und die im Garten arbeite-
ten, Grünfutter zugesteckt. Es ging rund am Tisch, und 
jeder durfte mal abbeissen. Ich wurde im Gefängnis 21 
Jahre alt, also mündig. Zum Geburtstag gab es von den 
Genossinnen eine „Schichttorte“, deren Zutaten vom 
Munde abgespart waren. Sie bestand aus einer Schnitte 
Brot, einer Schicht Margarine, einer Schicht Mohrrü-
benscheibchen und grünen Salatblättern obendrauf. Es 
war ein wunderbarer Geburtstagskuchen, den ich unter 
meinem weiten Anstaltskittel versteckte und nachher in 
meiner Einzelzelle ganz langsam verspeiste. Das war 
für mich eine Lehre, was Solidarität heißt.

Krieg

Nach meiner Entlassung habe ich dann bald Richard 
Schönfeld geheiratet, zwei Jungen geboren und am 1. 
September 1939 - mein Mann hatte Geburtstag - er-
schreckte uns morgens früh die Nachricht vom Überfall 
auf Polen.
1938 war die allgemeine Wehrpflicht wieder Gesetz 
geworden. Mein Bruder und mein Schwager waren 
gleich eingezogen worden und kamen jetzt gar nicht 
wieder frei. Mein Mann galt als „wehr-unwürdig“, weil 
er 1934 - gleichzeitig mit mir -wegen „Vorbereitung 
zum Hochverrat“ verurteilt worden war. Er wurde 
trotzdem gemustert, und man stellte ihm anheim, seine 
„Wehrwürdigkeit“ wieder zu beantragen. Das hat er 
natürlich abgelehnt. Außerdem hatte seine Firma für 
ihn UK-Stellung beantragt, das heißt unabkömmlich 
wegen Arbeiten für den Krieg. Er wurde dann von seiner 
Firma auf Montage nach Berlin geschickt.
Im Juni 1941 erfolgte dann der Überfall auf die Sowje-

tunion. Die meisten unserer Freunde waren eingezogen. 
Mein Mann kam von Berlin auf Urlaub nach Hamburg 
und ging daran, für uns im Schrebergarten in Groß 
Borstel einen Bunker auszubuddeln. Wir hatten in 50m 
Entfernung die Flak stehen und in 100m Entfernung 
den Flughafen; es konnte uns also sehr leicht von oben 
treffen. Aber nach eingehender Beratung auch mit un-
seren Nachbarn blieben wir im Garten wohnen. Unser 
Erdloch war splittersicher, und bei einem Volltreffer 
hätten wir nicht lange zu leiden brauchen.
Wir haben 1941, als die Hitler-Wehrmacht die Sowjet-
union angegriffen hatte, mit unseren Nachbarn auch 
diskutiert, und wir waren uns alle einig, daß das jetzt 
vorbei war mit dem Blitzkrieg.
Es wurde auch mal über die BBC-Nachrichten geredet, 
und da kam keiner auf die Idee, jemand andres reinzu-
reißen, nur deshalb, weil er seine Meinung sagte. Wir 
konnten uns gut unterhalten. Die waren alle keine Nazis, 
und sie waren gegen den Krieg.
Im Winter 1942 kam einer unserer Freunde von der 
Ostfront auf Urlaub. Er schilderte uns, wie sehr ihn 
die Straßenkämpfe an der Ostfront erschüttert hatten: 
„Ich kann nicht auf einen Menschen schießen, dem 
ich Auge in Auge gegenüberliege, das ist Mord.“ Er 
hat nicht geschossen, aber wir haben unsern Freund 
damals zuletzt gesehen.
Im Winter 1942 kam noch ein anderer junger Freund 
von der Front auf Heimaturlaub. Wir trafen uns in 
größerem Kreis und diskutierten die Lage, besonders 
die der verantwortungsbewußten Soldaten an der 
Front. Unser Freund berichtete von der Ausrottung 
ganzer Dörfer, der Erschießung von Müttern mit ihren 
Säuglingen im Arm, von all den entsetzlichen Greueln 
der Nazi-Mordbanden gegen die Bevölkerung in den 
Kriegsgebieten.

Die Gestapo kommt

Am 3. Mai 1943 kam ein Arbeitskollege meines Mannes 
zu mir in den Garten. Richard war von der Arbeitsstelle 
weg verhaftet worden. Der Kollege kam gleich mit einer 
von ihm bei den anderen Kollegen gesammelten Sum-
me. Sie wollten mir bei der Überbrückung des ersten 
Schocks helfen. Als dann die Gestapo zu mir in den 
Garten kam, hatte ich mich schon wieder etwas gefaßt, 
war also vorbereitet. Auch noch längere Zeit nach der 
Verhaftung haben mich die Kollegen unterstützt.
Mein Mann kam ins Gestapogefängnis Fuhlsbüttel. 
Ich war fast jeden Tag mit beiden Kindern bei der 
Gestapo. Einen Besuchsschein bekam ich erst Mitte 
Juni, nachdem ich vier Wochen mit einer Fehlgeburt 
im Eppendorfer Krankenhaus gelegen hatte. Ich war 

Antifaschistische Parole
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bei meinem ersten Besuch sehr erschrocken über das 
furchtbare Aussehen meines Mannes und bin dabei sehr 
ausfallend geworden, habe mich bei den Gestapobeam-
ten lautstark aufgeregt, habe aber dadurch erreicht, daß 
ich meinem Mann regelmäßig Wäsche nach Fuhlsbüttel 
bringen und dabei auch immer einige Lebensmittel mit 
einlegen konnte.
Im Sommer 1943 wurde ich dann in der Grindelallee 
ausgebombt. Am 25. Juli bin ich, nach einer entsetzli-
chen Nacht in unserem Erdbunker, mit dem Fahrrad in 
die Stadt gefahren. Man kann es gar nicht beschreiben! 
Es war ein heller Sommertag, trotzdem war es dunkel 
von dem Aschenregen. Ich bin über Trümmer geklettert, 
um das Haus meiner Schwiegereltern in Eppendorf zu 
finden. Es stand nicht mehr, es rauchte nur noch aus dem 
Trümmerhaufen. In der Grindelallee sah es genauso aus. 
Meine Schwiegereltern wohnten auch bei uns auf dem 
Schrebergartengelände, waren also am Leben.

Zwischen Alarm und Entwarnung

Am nächsten Tag mußte das Wäschepaket nach Fuhls-
büttel, unterwegs gab es wieder Fliegeralarm, aber 
ich fuhr weiter. Ich mußte erst einmal wissen, ob in 
Fuhlsbüttel nichts passiert war. Am Suhrenkamp be-
gegneten mir die langen Kolonnen der KZ-Häftlinge in 
ihren gestreiften Anzügen. Sie sollten aufräumen, die 

Leichen aus den Bunkern holen, Verschüttete bergen, 
Blindgänger entschärfen. Im Gefängnis war scheinbar 
alles heil geblieben, denn die lange Menschenschlange 
stand wie sonst, und die Angehörigen der Häftlinge 
warteten bis die Reihe an sie kam, bis das Paket von 
den Gefängnisbeamten gründlich auseinandergenom-
men und alles wieder in den Karton hineingeschmissen 
worden war. Ich weiß gar nicht mehr, wie wir Frauen 
zwischen Alarm und Entwarnung in Angst um unsere 
Lieben im KZ und um unsere Kinder zu Hause mit all 
dem fertiggeworden sind. Im März 1944 wurde erst 
meine Schwägerin Luise Muhs und dann mein Schwie-
gervater Richard Schönfeld sen. wegen „Beihilfe zur 
Fahnenflucht“ verhaftet. Sie hatten einem ehemaligen 
Freund geholfen, der angeblich aus der Wehrmacht 
desertiert war. In Wirklichkeit war er von der Gestapo 
erpreßt und zu ihrem Werkzeug gemacht worden. Er 
suchte auf seinem „Fluchtweg“ alte Freunde auf und 
nahm ihre Hilfe in Anspruch. Die Gestapo wollte auf 
diese Weise an die Mitglieder des Kreises um Werner 
Etter herankommen.
Die Kinder meiner Schwägerin kamen zu mir. Die Mut-
ter meines Mannes, Sophie Schönfeld, und ich hatten 
nun vier kleine Kinder zu versorgen. Wir mußten sie 
jeden Tag mehrmals in unseren Erdbunker bringen. 
Wir mußten von dem wenigen, was wir auf unsere 
Lebensmittelkarten bekamen, möglichst viel für unsere 

KZ-Häftlinge bei der Beseitigung von Leichen nach dem Bombenangriff 1943
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drei Gefangenen in die drei Pakete jede Woche packen. 
Wir mußten an einem anderen Tag in der Woche die drei 
Pakete mit der schmutzigen Wäsche wieder abholen. 
Ich kann mir heute gar nicht mehr vorstellen, wie wir 
das alles trotz des ewigen Fliegeralarms geschafft ha-
ben. Mein Schwiegervater Richard Schönfeld sen. kam 
am 31. Mai 1944 wie die meisten anderen männlichen 
Mitglieder der Etter-RoseHampel-Gruppe als besonders 
gekennzeichneter „Polizeihäftling“  in das KZ Neu-
engamme. Dort ist er am 18. Januar 1945 gestorben. 
Mein Mann und meine Schwägerin wurden durch den 
Einmarsch der englischen Truppen befreit. Wenn man 
so darüber schreibt, fällt das alles mit einer solchen 
Macht über einen her, daß man vor lauter Wut einfach 
nicht weiter schreiben kann. Nur eines weiß man ganz 
bestimmt: Es darf nie wieder sein! Wir müssen uns mit 
aller Kraft gemeinsam dagegen wehren!
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Nachkrieg
Die letzten Tage

Der in Groß Borstel wohnende VDM-Arbeiter Hellmuth 
Lasch hatte seine nach Süllfeld verschickte Familie für 
wenige Tage besuchen können und kam „am anderen 
Morgen unbehelligt nach Hamburg rein“.
Hellmuth Lasch erzählt:
„In Hamburg habe ich dann erleben müssen - das waren 
noch 14 Tage bis zur Kapitulation Hamburgs - wie in 
den Straßen Hamburgs noch Panzersperren eingebaut 
wurden, auch unter unserem Fenster in Groß Borstel bei 
der Bahnüberführung der Güterumgehungsbahn. Aber 
das habe ich alles ganz unbeteiligt aus dem Fenster 
ansehen können.
Arbeit war für uns zu der Zeit gar nicht drin. Der 
Montagemeister war selbst Mitglied der NSDAP - aber 
war im Grunde auch kein ausgesprochener Nazi und 
wir konnten gut und konnten Plattdeutsch miteinander 
sprechen und verstanden uns schon. Von Arbeit konnte 
überhaupt keine Rede sein. Es gab keine Montage-
stellen mehr, weil es keine Deutsche Luftwaffe mehr 
gab, weil es gar keine Brennstoffe mehr gab, und wir 
haben eben noch das Ende abgewartet und das Ende 
ist durch die Kapitulation Hamburgs dann sehr günstig 
ausgegangen.
Lebhaft erinnere ich mich, als Hamburg kapitulierte, 
daß der Sprecher am Rundfunk, am Hamburger Rund-
funk, der sogenannte Herr - wie heißt noch dieses Beru-
higungs- und Rauschmittel? - danach wurde er benannt 
- Baldrian; Herr Baldrian sprach zu den Hamburgern, 
wir sollen beruhigt sein, Hamburg leistet der englischen 
Wehrmacht und der Artillerie und der Infanterie keinen 
Widerstand. Sie marschieren morgens früh um acht ein 
und wir sollten beruhigt sein und sollten uns im Hause 
halten und wir kriegten Bescheid, wann wir auf die 
Straße gehen dürften.
Am Tage davor, am 2. Mai, sind wir nochmal überall hin 
und da bin ich nochmal nach Winterhude und hab dort 
einen Genossen besucht. Und auf meinem Rückweg da 
gingen ohne Formierung SS-Leute, aber noch mit der 
Knarre über dem Rücken und mit Tornister bepackt. 
Die begleitete ich und fragte sie. Aber sie gingen nicht 
formiert, aber auf dem Fahrdamm, und alle Straßen 
waren still und die Leute waren schon zurückgezogen, 
denn es ging auf die Nachtstunde zu und wir sollten uns 
nicht mehr sehen lassen, sollten in unseren Wohnungen 
bleiben. Ich sprach sie an und fragte sie: Wo wollt ihr 
denn hin?‘ Und sie sagten: Wir wollen zur SS-Kaserne 
in Lan-genhorn im Heidberg.‘ Ich sagte dem SS-Mann, 

ich hätte ein paar hungrige Kinder zu Hause, ob er nicht 
noch irgendetwas von der Wehrmacht hätte zu fressen, 
und er gab mir dann eine Dose mit Butter und eine Dose 
mit Fleisch, die er nach seiner Meinung wohl dann auch 
nicht mehr brauchte, und glaubte wohl, in der Kaserne 
verpflegt zu werden - mag ja auch sein, das weiß ich 
dann nicht, wie das gelaufen ist.“
Der Groß Borsteler Pastor Dr. Martin Hennig, 1941 zum 
Kriegsdienst eingezogen und im August 1945 aus eng-
lischer Kriegsgefangenschaft entlassen, erinnert sich 
auch ans Kriegsende: „Die briefliche Verbindung mit 
meiner Frau riß gegen Ende des Krieges ab. Die letzte 
Nachricht, die ich von ihr erhielt, war die, daß in dem 
Garten des Pastorats eine Maschinengewehrstellung 
ausgehoben würde, um etwaige Angriffe der Alliierten 
gegen Hamburg abzuwehren. Bei der Güterbahnüber-
führung über die Tarpenbek sei eine Panzersperre ge-
mauert worden; auch lägen neuerlich Männer auf Stroh 
in unserem Konfirmandensaal. Solche Einquartierung 
hatte es schon zeitweise während des Krieges gegeben. 
Es handelte sich da um Einsatztrupps, die in Notfällen, 
vor allem nach Luftangriffen, helfen sollten. Jetzt war 
aber der Volkssturm eingezogen, denn nach dem Wil-
len der Nationalsozialisten sollte Hamburg gegen die 
Alliierten verteidigt werden. Natürlich erfüllten mich 
solche Nachrichten mit Sorge“.(Hennig,28)
Insgesamt wurden während des Krieges in Groß 
Borstel etwa hundert Häuser zerstört, wird im Hei-
matbuch berichtet. „Da es sich in der Mehrzahl um 
Einfamilienhäuser handelte, deren Ruinen in verhält-
nismäßig kurzer Zeit beseitigt oder wieder ausgebaut 
wurden, waren Kriegsschäden im Stadtteil nicht lange 
bemerkbar. Das Kriegsende mit den unaufhörlichen 
Luftangriffen, der Errichtung von Panzersperren unter 
der Güterbahnbrücke an der Alsterkrugchaussee, am 
Lattenkamp und beim Güterbahnhof Lokstedt, dann 
die Errichtung von MG-Ständen am Rosenbroock, im 
Pastoratsgarten Ecke Schrödersweg und an anderen 
Stellen brachte noch einmal große Sorge in den Bezirk, 
doch ist es glücklicherweise nicht zu Kampfhandlungen 
gekommen.“ (Heimatbuch, 132)
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Endlich Frieden!  -  Endlich befreit!

„Die Bevölkerung atmete auf!“ Auf diese kurze For-
mulierung bringt die heute 75jährige Käthe Wolter, 
die die Befreiung in ihrem Groß Borsteler Kleingarten 
erlebte, die Stimmung bei Kriegsende. In Hamburg 
war der Krieg nicht am 8.Mai 1945, sondern durch die 
kampflose Übergabe an die englischen Truppen schon 
am 3 .Mai beendet.

„Bei uns in Groß Borstel sind 
die Tommys von der Alster-
krugchaussee aus einmar-
schiert“, so Agnes Schönfeld. 
„Wie das genau gewesen ist, 
mußt du dir von einem jün-
geren erzählen lassen, denn 
wir Erwachsenen hatten ja 
Ausgehverbot, durften ja gar 
nicht raus so die erste Zeit. 
Ich weiß nur, daß einige Kin-
der da an der Ecke gewesen 
sind, und haben da ein Stück 
Weißbrot bekommen, schnee-
weißes kanadisches Weißbrot. 
Also so freundlich, so kinder-
freundlich sind sie hier auch 
gekommen.

Stimmung? Die Leute - die 
einfachen Menschen waren be-
freit, also, die haben aufgeatmet. 
Alle normalen Menschen, die 
immer nur in den Luftschutzkellern waren, die haben 
gesagt: Gottseidank, die Luftangriffe sind vorbei. Daß 
wir nachher gehungert haben, daß wir gefroren haben, 
das war nicht so schlimm. Die Luftangriffe, der Krieg 
selber, war am allerschlimmsten. Ist wirklich wahr, 
auch in den anderen Bunkern, das weiß ich, haben die 
hier alle gesessen, am Klotzenmoor, und haben gesagt: 
„Wenn das bloß erst aufhört!‘ Das kann man auch nicht 
beschreiben, das ist, wenn jetzt die Sirenen losheulen 
- hach, furchtbar ist das, ganz furchtbar.“

Pastor Hennig kam erst Wochen später aus der engli-
schen Kriegsgefangenschaft zurück nach Groß Borstel. 
„Ich rief... nach der Entlassung... vom Dammtorbahnhof 
aus an, weniger, um meine Heimkehr mitzuteilen, als 
um an der Tatsache, daß das Telefon noch läutete, fest-
zustellen, daß mindestens das Erdgeschoß des Hauses 
stand und also die Familie lebte und ihre Unterkunft 

hatte. Als dann daraufhin meine Frau und die Kinder 
an der Straßenbahnhaltestelle standen, als ich ausstieg, 
war diese Heimkehr wie ein Märchen. „(Hennig,28)

Dieses Gefühl der Erleichterung, des Aufatmens, der 
Befreiung von Ängsten vor Zerstörung und Tod durch 
den Krieg war allgemein. Die Tatsache, endlich befreit 
vom Krieg und von der faschistischen Gewaltherrschaft 

zu sein, erlebten insbesondere die 
Menschen sehr intensiv, die ver-
folgt und gefoltert waren und die 
im politischen Widerstand standen. 
Der Wille „Nie wieder Krieg! Nie 
wieder Faschismus!“ bestimmte all 
ihre Aktivitäten.

„Es konnte ja jeden Tag schief 
gehen für uns“, so erzählt Curt 
Flegel. „Die Spitzel, speziell der 
Pannek aus Eppendorf hat ja noch 
bis März sein Unwesen getrieben. 
Im April sind noch 17 Frauen er-
mordet worden und über 50 Männer 
aus Fuhlsbüttel. Stellt Euch da mal 
unser Leben vor, was wir gefühlt ha-
ben, was für Gedanken das gewesen 
sind. Natürlich, es heißt Befreiung, 
aber für uns aktive Antifaschisten 
war es Erlösung. Daß der Druck 
weg war.“

Käthe Wolter schreibt: „Zum damaligen Zeitpunkt 
fragten sich leider nur wenige Menschen: „Wie soll es 
jetzt weitergehen?“ Jeder hatte seine Existenzsorgen, 
doch wer hatte die nicht. Mein Mann und ich gaben 
nicht auf, und so trafen wir nach und nach Freunde und 
reihten uns auch in die Friedensarbeit ein.“

Und Hellmuth Lasch erinnert sich:
„Auf allen Kreuzungen und besonders an den ver-
kehrsreichen Kreuzungen war englische Wehrmacht 
mit Maschinenpistolen, und es wurden auch Fußgän-
ger kontrolliert und wir hatten ja unsere Ausweise 
vorzuzeigen und ich weiß nicht, wo ich dort noch hin. 
Jedenfalls erfuhr ich, daß die linken Leute sich vor 
dem Gewerkschaftshaus trafen und dort war lebhaftes 
Treiben vor dem Gewerkschaftshaus - von den Wider-
standskämpfern, hauptsächlich Kommunisten, aber 
auch Sozialdemokraten - und wir waren eigentlich recht 

Das Hakenkreuz wird vom Hamburger 
Gewerkschaflshaus entfernt.
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guter Dinge. Und die Treffen wurden wiederholt, und 
wir wurden einig darüber, eine neue Organisation zu 
gründen, um die Möglichkeit zu haben, die Arbeiter 
wieder zusammenzuschließen, und haben dort den 
Beschluß gefaßt, die Sozialistische Freie Gewerkschaft 
zu gründen.“
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Versorgung:
Es fehlt an allem

Die Existenzsorgen vieler Menschen waren trotz 
Kriegsende nicht beendet. Es herrschte Wohnraum-
mangel, Mangel an Heizmaterial, Hunger. Es fehlte 
an allem.
„Je mehr Wohnungen in der Stadt zerstört waren, desto 
mehr Menschen versuchten in dem zum größten Teil 
unzerstörten Groß Borstel ein Unterkommen zu finden. 
Viele Hunderte, die vorher hier Gartenland besessen 
hatten, zogen notgedrungen in ihre Sommerlauben. 
Auf den Wiesen zwischen Alsterkrugchaussee und Weg 
beim Jäger wurden Behelfsheime und Nissenhütten ge-
baut, die Einwohnerzahl stieg sprunghaft. Hatte Pastor 
Hennig, als er 1941 eingezogen wurde, eine Gemeinde 
mit 4500 Menschen verlassen, so fand er bei seiner 
Rückkehr im August 1945 8000-10000 Einwohner vor. 
Ende 1948 wohnten im Stadtteil Groß Borstel 16785 
Menschen.“ (Heimatbuch, 132)

Käthe Wolter gehörte zu denjenigen, die einen Klein-
garten in Groß Borstel besaßen: „Mein Mann und ich 
gehörten auch zu den Ausgebombten, wir kamen aus 
dem Stadtteil Barmbek.“ Durch die zunehmende Ob-
dachlosigkeit wurde immer mehr Schrebern ihr Garten 
und ihre Laube zum Domizil. Die Familie Wolter 
schätzte sich reich und glücklich, ihre 18 qm große 
Laube in Groß Borstel noch zu besitzen.
Anderen erging es so wie einer Groß Borsteler Familie, 
die seit 1943 evakuiert und aufs Land verschickt war 
und nun, im August 1945, wieder nach Groß Borstel 
in ihre Wohnung wollte. Nach vielen Verhandlungen 
mit den amerikanischen Besatzern und mit Fuhrleu-
ten konnten endlich Möbel, Wäsche, etliche Soden 
Torf als Heizmaterial und darunter versteckte Zentner 
Kartoffeln auf einen Anhänger verladen werden, der 
von einem Traktor gezogen wurde. „Im 15-Stunden-
Kilometer-Tempo zogen wir über die Straßen Richtung 
Hamburg. Natürlich kamen wir erst nach der Sperrstun-
de gegen 23 Uhr in Groß Borstel an. Zum Glück war 
aber inzwischen auch mein Schwager dabei, und gute 
altbekannte Nachbarn halfen uns zu entladen. Aber 
in eines unserer zwei Zimmer war eine ausgebombte 
Familie eingewiesen worden! So mußten wir mit 3 
Erwachsenen und 3 Kindern in das eine, 14 qm große 
Zimmer reinkriechen. Dann begannen die Schwierig-
keiten. Fast 14 Tage saß ich jeden Tag auf dem Woh-
nungsamt, um wieder in meine eigene Wohnung, für 
die ich die ganzen Jahre Miete bezahlte, einzuziehen. 
Es dauerte auch noch einige Zeit, bis die eingewiesene 
Familie neue Räume bekam.“
Die Schwierigkeiten und Wege, ausreichendes Heiz-
Material zu beschaffen, beschreibt Pastor Hennig sehr 
eindrucksvoll: „Das Heizen war wegen Holz- und 
Kohlenmangels erst nachmittags um fünf Uhr möglich. 
Die Wärme mußte dann bis zum anderen Vormittag 
vorhalten, über Tag gab die Sonne etwas Wärme; am 
späten Nachmittag wurde wieder geheizt. Aber schon 
spätestens um halb acht mußten die Familienglieder das 
Zimmer räumen, denn vor allem ältere, einzelstehende 
Personen erschienen schon um diese Zeit zur um acht 
Uhr beginnenden Bibelstunde, um die Wärme des 
geheizten Raumes zu genießen.... Saßen meine Frau 
und ich in jenem besonders kalten Winter 1946/47 
abends einmal still im Zimmer, so hörten wir von der 
Kirchenwiese oder von der Straße her Sägen. Jemand 
holte sich dort von den Bäumen einen Ast zum Heizen. 
Das Eppendorfer Moor, bis dahin mehr Wäldchen als 
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Moorgebiet, wurde kahles Gelände. Jeder heizbare 
Baum und Busch wurde abgeholzt. Einmal sahen wir, 
wie jemand blitzschnell mit einer Leiter im Arm in der 
Dämmerung aus einem Haus in unsrer Nachbarschaft 
auf die Straße stürzte, als diese leer war, die Leiter an 
einen Baum der Borsteler Chaussee lehnte und sich 
einen Ast von einer Linde absägte und wieder ver-
schwand. Alles geschah im Nu. Andere „besorgten“ sich 
einen Eimer oder einen Sack Kohlen am Güterbahnhof 
Eidelstedt. Da die zugeteilte Feuerung tatsächlich nicht 
ausreichte, manchmal nicht einmal zum Kochen des 
Mittagessens, konnte man nichts gegen solche Unter-
nehmungen sagen.“ (Hennig,29f)

Natürlich wirkten sich diese Versorgungsprobleme und 
Mangel-Situationen auch auf die Schule aus. Darüber 
berichtet Marianne Wippermann, damalige Lehrerin an 
der Schule Borsteler Chaussee: „Die Nachkriegszeit 
war infolge des Hungers und der noch grösseren Koh-
lennot eigentlich noch schlimmer als die Kriegszeit. 
Die Kinder mußten mit zum ‚Kohlenklauen‘. Bald gab 
es keine Schuhe mehr. Sie liefen im Sommer barfuß, 
im Winter konnten sie oft nicht kommen. Die Schule 
war belastet mit allen möglichen Dingen, z.B. mit der 
Ausgabe von Schuhscheinen, die man doch nie gerecht 
verteilen konnte, denn es gab viel zuwenig. Schließlich 
sorgten ausländische Organisationen dafür, daß die 
Kinder Schulessen bekamen. Die kurze Unterrichtszeit 
- ich hatte zwei Klassen, von denen die eine drei, die 
andere nur zwei Stunden täglich hatte -wurde ständig 
noch verkürzt durch das Einsammeln von Geld für das 
Essen.“ (Heimatbuch,98)

Sogar noch Jahre später hat sich an dieser Situation 
wenig verändert. Die Engländer hatten gleich nach 
Kriegsende 350 Nissenhütten an der Sportstraße (heu-
te: Sportallee) und am Weg beim Jäger (etwa heutige 
Luftwerft-Parkplätze) errichtet. Dort wurden nach und 
nach Ausgebombte und Flüchtlinge eingewiesen. Im 
Jahre 1948 wohnten noch rund 3000 Menschen dort. Im 
Herbst 1948 schließlich wurden drei dieser Nissenhüt-
ten am Weg beim Jäger zu einer Schule für 350 Kinder 
ausgebaut, die bis 1958 aufrecht erhalten wurde. Zwei 
Schüleraufsätze aus dem Jahr 1948 lassen erahnen, wie 
es damals ausgesehen hat:

„Hamburg, d. 30. Nowember 
Meine liebe Barbara.
Es ist in der Nissenbaracke sehr kalt. Aber ich habe 
nichts zum Spielen. Es ist doch sehr Schöhn hier in der 
Schule haben wier jeden Freitag duschen, wir möchten 
gerne mal Fußball spielen, wir haben dazu keine Stiefel, 

Barfüßiger Schüler - auf der Suche nach Eßbarem.

da nach und auch keinen Fußball dazu. Es sendet dir 
mit herzlichem Gruß Udo.“

„Hamburg, d. 27.11.48
Ich  freue   mich immer wenn es zur schule geht. Nem-
lich dann darf ich Essen austeilen. Dann essen wir, aber 
erst müssen wir singen, dann dürfen wir essen. Wenn 
wir gegessen haben, dann haben wir die erste Stunde 
Rechnen, die zweite Deutsch, die drite Religieon, vünfte 
Turnen. Dann gehen wir nach Hause. Dann muß ich 
einholen. Wenn ich zurück komm, darf ich spielen. 
Am liebsten spiele ich Fußball, aber wir haben keine 
Schuhe zum spielen.“
(Sonderdruck des „Boten“, Sept.83, S.3, Schreibung 
wie im Original)

Auch der kleine Hinweis im Protokoll der Kommunal-
vereins-Sitzung vom Februar 1949 läßt erkennen, mit 
welchen Schwierigkeiten die Menschen noch Jahre 
nach Kriegsende leben mußten. „Wieder Beginn der 
Straßenbeleuchtung“.
Doch auf eines soll zum Schluß dieses Abschnittes be-
sonders hingewiesen werden, was im folgenden Bericht 
von Mia von Bargen, einer heute (1985) 70jährigen 
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Groß Borstelerin, 
deutlich wird: Nicht 
jedem ging es da-
mals dreckig:

„Wir versuchten 
hier ohne Kleingar-
ten und die Mög-
lichkeit, selber Ge-
müse anbauen zu 
können - mit den 
Lebensmittelkar-
ten auszukommen. 
Wir tauschten zum 
Beispiel Zigaretten 
gegen braunen Zu-
cker. Wir hamster-
ten: fuhren und gin-
gen weite Strecken, 
um dann eventuell 
mit ein paar Äpfeln 
für die Kinder heim-
zukehren. Ab und an 
war das Maisbrot so klitschig, daß wir es nur geröstet 
essen konnten.
Das ging so bis Juni 1948, da wurden uns DM 40,- 
in neuer Währung ausgezahlt und schlagartig gab es 
Schuhe und Küchengeräte zu kaufen, die uns so lange 
fehlten. Die Geschäfte waren überall gut gefüllt. Hatten 

Ende Januar 1947 gab es in  Groß Borstel noch folgende Lager (die Lagerverwaltung wurde im Sommer 1945 
von der aufgelösten Deutschen Arbeitsfront übernommen):
Ort Art Plätze belegt mit
Sportstraße 5a-5b Nissenhütten 3 384 1 213 Fremdarbeitern
Sportstraße Süd Nissenhütten 530 458 Familien mit Kindern
Schießstand Baracken 400 296 Familien mit Kindern

Klassenraum 
in einer 

Nissenhütte. 
Standort etwa 
Parkplatz der 
Lufthansa am 

Weg beim Jäger.    
Foto 1948

alles gehortet. Für uns vorläufig unerschwinglich, da 
wir nur 30,- DM Witwenrente und 20.- DM Waisenrente 
monatlich bekamen.“

Fröhliches Treiben auf dem Schulhof trotz der entbehrungsreichen Zeit.
 Aufnahme ca. 1948
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Versorgung:
Zum Beispiel der Frauenausschuß

Es fanden sich in den 
ersten Nachkriegsjahren 
sehr schnell Menschen 
unterschiedlichster Welt-
anschauung zusammen, 
um den notleidenden Mit-
bürgern zu helfen. Be-
sonders die Frauen hatten 
hier wichtige Aufgaben 
übernommen. In vielen 
Hamburger Stadtteilen 
wurden Frauenausschüsse 
gebildet, die als Hilfsor-
ganisation gegen Hunger, Wohnraumnot und für die 
Herstellung einigermaßen erträglicher Lebensbedin-
gungen sowie gerechter Verteilung der Sachspenden 
aus Bevölkerungskreisen, die von Bombenschäden 
verschont geblieben waren, wirkten.
Nachdem die Militärverwaltung der Familie Schönfeld 
einen Einweisungsschein für das ehemalige Büro der 
‚Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt‘ (NSV) im 
Brödermannsweg 51 gegeben hatte, wurde der dortige 
größte Raum an die ‚Sozialistische Freie Gewerkschaft‘ 
als Büroraum abgegeben. Dort trafen sich auch die 
Frauen des Groß Borsteler Frauenausschusses.
Agnes Schönfeld berichtet: „In Groß Borstel waren wir 
ungefähr zehn bis zwölf Frauen. Nach einer parteipoli-
tischen Meinung wurde nicht gefragt. Alle waren bereit, 
sich mit ganzer Kraft besonders für die notleidenden 
Kinder einzusetzen. Wir kamen aus allen Schichten der 
Bevölkerung, zwei Professorenfrauen, stark christlich 
orientierte Frauen, zwei Schneiderinnen, eine Kinder-
gärtnerin, Hausfrauen und Arbeiterinnen. Frauen aus 
dem Widerstand und auch Frauen aus der Nazipartei. 
Die letzteren führten uns zu den noch vorhandenen 
Nähmaschinen der NSV, den Wolldecken und ande-
ren Materialien. Alles das brauchten wir nötig, um 
zu helfen. Es wurde gesammelt, es wurde genäht, es 
wurden aus den Haushalten kleine Sachen gespendet, 
Spielsachen, Geschenke usw. Der Frauenausschuß unter 
Leitung der Genossinnen hatte bei der Bevölkerung 
sehr großes Vertrauen. Die gemeinsame furchtbare 
Not zwang zum gemeinsamen Handeln.   Schon im 
ersten Friedensjahr ohne Faschisten feierten wir mit 
den Borsteler Kindern, besonders mit denen aus den 
Nissenhütten von der Sportallee und dem Barackenla-
ger an der Borsteler Chaussee, ein Weihnachtsfest bei 
uns im Büro. Es fand eine tolle Bescherung statt, mit 

selbstgebackenem „Kuchen“ aus allem möglichem, 
aber süß, selbstgemachtem Marzipan aus Gries, Zucker 
und Mandelaroma. Mäntel aus Wolldecken wurden 
verteilt, Anzüge aus Tischdecken, Kindertrainingsan-
züge, Blusen, Sporthemden, alles aus „alt mach neu“. 
Für Kleinkinder und Säuglinge waren zum Beispiel 

Agnes Schönfeld, 
1985

Zentraler Frauenausschuß
Vor kurzem tagte im Kleinen Musiksaal des 
Gewerkschaftshauses Hamburg die Delegierten-
versammlung der 40 in Hamburg und dem Ham-
burger Landgebiet wirkenden Frauenausschüsse. 
308 Delegierte waren anwesend, die folgenden 
Organisationen angehörten:
Freie Demokratische Partei, Sozialdemokratische 
Partei, Kommunistische Partei, Christlich Demo-
kratische Union, Studentinnen Internationale 
- Frauenliga für Frieden und Freiheit, Komitee 
ehem. pol. Gefangener, Jugendvertreterinnen, 
Parteilose, Innere Mission.
Zur Mitarbeit erklärte sich außerdem die jüdische 
Gemeinde bereit, ebenfalls die Notgemeinschaft 
der durch das Nürnberger Gesetz Betroffenen. 
Der „Frauenring“ Hamburg hatte eine Vertreterin 
entsandt
Nach einem Referat über Aufgaben und Ziele 
der Frauenausschüsse und einem, Bericht über 
die- bisher geleistete Arbeit fand eine lebhafte 
Diskussion statt, in der alle Frauen ihren Willen 
ausdrückten, dazu beizutragen, die Not des 
Volkes zu lindern und zu überwinden. Besonders 
betont wurde die Notwendigkeit, daß sich die 
Frauen gemeinsam mit den Männern in der Ver-
waltung, in den Betrieben und in der Wirtschaft, 
an allen öffentlichen Angelegenheiten entschei-
dend beteiligen und auch die entsprechenden 
Positionen bekleiden sollen, nach dem Grundsatz 
der Gleichberechtigung von Frau und Mann auf 
allen Gebieten des Lebens.
Danach fand die Wahl des Zentralen Frauen-
ausschusses Hamburg statt Insgesamt wurden 17 
Frauen und Mädchen gewählt, die unter sich einen 
Vorstand bestimmen werden. Es wurde beschlos-
sen, einen programmatischen Aufruf herauszuge-
ben und die Organisation behördlich anzumelden 
Die Vorbereitungen dazu wurden dem gewählten 
Zentralen Frauenausschuß übertragen.
Die Delegierten-Versammlung klang aus in 
dem einmütigen Willen, alle Frauen und Mäd-
chen zu gewinnen, mit Kopf, Hand und Herz 
mitzuarbeiten, um unsere Kinder und Jugend, 
um das deutsche Volk einer besseren Zukunft in 
Freiheit, Frieden und Wohlstand entgegenzufüh-
ren.                                 F. G.

aus: Hamburger Volkszeitung, 27.4.46
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Windeln aus alter Bettwäsche genäht und warme Jäck-
chen und Mützen ganz entzückend aus aufgetrennten 
Pullovern gehäkelt. Mit den wunderschönen kleinen 
Geschenken veranstalteten wir eine Tombola und beka-
men so auch etwas Bargeld dazu, denn vieles mußte für 
die Nähstube auch auf dem schwarzen Markt gekauft 
werden. Es gab dann damals auch noch viele „Buten-
Hamburger“. Sie mußten 1943 aus der Stadt mit ihren 
Kindern fliehen, weil die Wohnungen zerstört und die 
Versorgung nicht mehr sichergestellt war. Sie wollten 
auf jeden Fall wieder nach Hamburg, bekamen aber 
keine Zuzugsgenehmigung. Zum Teil kamen sie illegal, 
um in provisorischen Schreberlauben oder Trümmer-
grundstücken zu wohnen. Um das erstmal überhaupt 
bewohnbar zu machen, brauchte man Baumaterial, und 
das war genau so knapp wie Lebensmittel. Also halfen 
wir Steine bergen aus den Trümmern. Die wurden dann 
per Fahrrad oder Handwagen oder auch mit Kinderwa-
gen abtransportiert und verarbeitet. Jedes Stückchen 
Holz, Rohr, Leitung, Dachpappe, Glas, Fenster, Türen 
usw. wurde sorgfältig geborgen, mit viel Vorsicht, denn 

es sind manche Unfälle durch Einsturz verursacht.
Es passierten zuerst auch allerlei Unregelmäßigkeiten 
bei der LebensmittelkartenVerteilung. Wir wurden dann 
aufgefordert, unsere Frauen vom Frauenausschuß dafür 
zu stellen, und es wurden dann nur noch wenige Lebens-
mittelkarten auf dem schwarzen Markt verkauft.
Es waren noch so viele Dinge, wo wir uns einschalteten 
oder eingeschaltet wurden, man vergißt so vieles.“
Agnes Schönfeld erwähnt abschließend, daß sich zahl-
reiche der aktivsten Frauen aus den Frauenausschüssen 
dem 1947 gegründeten Demokratischen Frauenbund 
Deutschlands‘ (DFD) anschlossen. Der DFD war 
eine gesamtdeutsche Frauenorganisation, die sich für 
Völkerverständigung zwischen Ost und West, für die 
Forderung „Nie wieder Krieg! Keine Wehrpflicht“, für 
praktische Gleichberechtigung der Frauen auf allen 
Gebieten einsetzte. Kurze Zeit nach Gründung der Bun-
desrepublik Deutschland wurde der DFD als gesamt-
deutsche Frauenorganisation in der BRD verboten.
(Seitdem arbeitet Agnes Schönfeld in der
Frauenfriedensbewegung.)

Versorgung : „Schwedenspeisung“

Die Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen 
Hilfsorganisationen war gut. Sie konzentrierte sich 
vor allem in dem, was schnell „Schwedenspeisung“ 
genannt wurde.
Pastor Hennig berichtet: „Um der allgemeinen Not zu 

wehren, fanden sich bald nach Kriegsende die früher in 
der Fürsorge tätigen Vereinigungen wieder zusammen. 
Das waren neben der Kirchengemeinde die katholische 
Caritas, die Arbeiterwohlfahrt, das Rote Kreuz, dazu 
kamen die zunächst sehr aktiven Kommunisten; den Na-
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men ihrer Wohlfahrtsorganisation habe ich vergessen. 
Jede dieser Organisationen benannte einen Vertreter; 
wir besprachen gemeinsam, in welcher Form wir im 
Gemeindegebiet helfen konnten.... Zunächst ging aus 
dieser Gemeinschaft die Einrichtung einer Essensaus-
gabe hervor. Aus der Rote-Kreuz-Küche wurden täglich 
bis zu 600 Portionen Essen in den Vorraum der Kirche 
gebracht. Hier wurden sie durch Frauen ausgegeben, die 
die verschiedenen Organisationen stellten. Die Leitung 
dieser Speisung hatte meine Frau. Zeitweise war die 
Ernährungslage so schlecht, daß manche Familien sich 
schon vor dem Morgengrauen anstellten, um sich zum 
Essen anzumelden....
Die Zusammenarbeit mit den in der Wohlfahrtspflege 
tätigen Organisationen in Groß Borstel war gut.   Na-
heliegend ist, daß ein besonderes Vertrauensverhältnis 
zur katholischen Caritas bestand. ... Damals sprach 
man noch nicht von der Ökumene, aber wir haben sie 
praktiziert. Gut war auch das Verhältnis zu den den 
Kommunisten nahestehenden Helfern, mit denen mei-
ne Frau in der Essenausgabe zusammenarbeitete. Wir 
hatten immer wieder Anlaß, ihren großen Idealismus 
und ihre Selbstlosigkeit zu bewundern, konnten gele-
gentlich aber auch vor dem Organisationstalent ihrer 
Partei erschrecken.“
An dieses konkrete Zusammenwirken zwischen 
Christen und politischen Antifaschisten, speziell der 
Kommunisten, erinnert sich auch Agnes Schönfeld: 
„Der Hunger war in diesen ersten Jahren nach dem 
Krieg wohl das Schlimmste. Unsere Kinder waren 
gesundheitlich in einem erschreckenden Zustand. Da 
half das Schwedische Rote Kreuz mit täglich einer war-
men Mahlzeit für unsere Kinder. Der Frauenausschuß 
wurde gebeten, bei der Verteilung mitzuhelfen. Mit 
dem Caritas-Verband, der Arbeiterwohlfahrt und der 
evangelischen Kirchengemeinde organisierten wir diese 
Essenausgabe und die anfallenden Sonderzuteilungen 
ebenfalls aus Spenden des Schwedischen Roten Kreu-
zes. Herr Pastor Hennig stand eines Sonntagsmorgens 
in meiner provisorischen Küche im Brödermannsweg. 
Ich war gerade sehr eifrig beim Kochen, denn wir 
mußten als Hausfrauen die sehr knappen Zuteilungen 
von elektrischem Strom nur zu bestimmten Tageszeiten 
voll ausnutzen. Er meinte, er wollte mal eine Frau vom 
Frauenausschuß kennenlernen, seine Frau hätte so viel 
über unsere gute Arbeit erzählt und auch über die Zu-
sammenarbeit bei der Essenverteilung. Wir hätten wohl 
eine verschiedene Weltanschauung, aber wir stimmten 
doch in der augenblicklichen Situation in unseren 
Anschauungen in den meisten Fällen überein. Diese 
Unterhaltung habe ich nie vergessen, denn im Grunde 
ist es ja noch heute so.“
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Entnazifizierung 
als Voraussetzung für demokratischen Neubeginn

Arbeitereinheit
oder

Der Versuch, eine andere Richtung 
einzuschlagen

Noch am 3.Mai 1945, am Tag der Befreiung in Ham-
burg, trafen sich spontan und unaufgefordert zahlreiche 
politische Antifaschisten und Widerstandskämpfer - vor 
allem aus der Arbeiterbewegung, der SPD und KPD - 
vor dem Gewerkschaftshaus und faßten den Beschluß, 
die Lehren aus dem Faschismus zu ziehen und die poli-
tische Einheit der Arbeiterbewegung durchzusetzen als 
Grundlage eines demokratischen Neubeginns.

Da die britische Militärregierung zunächst keine 
Bildung politischer Parteien zuließ, wurde die Form 
einer Gewerkschaft für diesen politischen Neubeginn 
gewählt. Stadtteilweise wurde die Sozialistische Freie 
Gewerkschaft (SFG) gegründet (in Groß Borstel am 
5.Mai). Die landesweite Gründung der SFG, der ersten 
freien Organisation der Hamburger Arbeiterbewegung 
nach dem Ende der Naziherrschaft, erfolgte am 11. Mai 
1945 (vgl. Anhang).

Nach dem Treffen am Gewerkschaftshaus, an dem auch 
Groß Borsteler Antifaschisten teilnahmen, kamen der 
Sozialdemokrat Rudolf Lage und die Kommunisten 
Hellmuth Lasch, Ernst Dreher, Hans Dukamp und 
Curt Flegel zusammen, um auch hier in Groß Borstel 
die Aktionseinheit und politische Einheit der Arbeiter 
herzustellen.

Curt Flegel erinnert sich: „In Groß Borstel fand sich 
eine starke antifaschistische Gruppe von Gewerkschaf-
tern, Kommunisten und Sozialdemokraten zusammen. 
Hier wurde versucht, den in den Konzentrationslagern 
gefaßten Beschluß der Aktionseinheit der Arbeiterklasse 
zu realisieren: Wir brauchen eine sozialistische Arbei-
terpartei! Es wurden sofort Verbindungen zu Gewerk-
schaftskreisen, die am Nagelsweg tagten, hergestellt. 
Hier hatten sich schon Kollegen zusammengefunden, 
die sich „SFG“ nannten. Wir Groß Borsteler Antifa-
schisten haben über Wochen als SFG in einer Reihe 
von Betrieben - wie Strüver, auch bei Röntgenmüller in 
Fuhlsbüttel antifaschistische, gewerkschaftliche Arbeit 
geleistet. Schon Mitte Mai führten wir bei Strüver eine 
Betriebsversammlung durch.“

Auf dieser Betriebsversammlung hielt Curt Flegel als 
Vertreter der SFG eine Rede, in der er über die politi-
schen Grundsätze und Forderungen der Sozialistischen 
Freien Gewerkschaft informierte (vgl. Anhang).

Die Tätigkeit der Groß Borsteler SFG war nicht nur auf 
betriebliche Arbeit beschränkt, wie sich Hellmuth Lasch 
erinnert: „Im Büro der SFG war immer lebendiges Le-
ben. Es waren viele junge Leute und auch ältere, die sich 
bei uns einfanden. Wir haben zu sozialdemokratischen 
Freunden die Verbindungen aufgenommen, sobald sie 
sich hier sehen ließen. Wir hatten regelmäßige Ver-
sammlungen mit Vorträgen entweder von Referenten, 
die wir uns von außen aus der Organisation holten, oder 
von uns selbst - es hat oft Curt Flegel referiert, oder 
auch ich hab grundmarxistische und auch zeitgemäß 
politischtaktische Vorträge gehalten.
Also es war immer ein lebendiges Leben und eine sehr 
gute öffentliche Diskussion da, und wir sind uns einan-
der auch persönlich dadurch sehr viel näher gekommen, 
und im Grunde hat das alles sehr viel Spaß gemacht.“

Weder Hellmuth Lasch noch Curt Flegel können sich 
an das Datum des von der britischen Militärregierung 
ausgesprochenen Verbots der SFG erinnern (Vgl. An-
hang: 20. Juni 1945). Hellmuth Lasch kommentiert 
jedoch: „Vielleicht waren wir ein Dorn im Auge. Daß 
wir so absolut ohne Parteien und ohne irgendwelche 
Zulassung, sondern einfach dreist auf freiwilliger de-
mokratischer Initiative die SFG gegründet haben, das 
paßte ihnen natürlich nicht ganz ins Konzept, denn die 
hatten sich vorher über die Entwicklung und Bildung 
einer demokratischen Regierung auch ihre Gedanken 
gemacht.“ 

Curt Flegel, 1985
Ab 1929 Mitglied 
der KPD. Während 
der Nazi-Zeit wegen 
illegaler politischer 
Arbeit fast 2 Jahre im 
Gefängnis und KZ
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Und Curt Flegel: „Die englische Besatzungsmacht wuß-
te sehr genau, welche politischen Kräfte in Hamburg 
arbeiteten. Sie haben sehr bald die SFG verboten und 
Kräfte gesucht und auch gefunden, mit denen sie ihre 
Besatzungspolitik durchfuhren konnten.“

Trotz des Verbots hielten zunächst die intensiven Kon-
takte zwischen Sozialdemokraten und Kommunisten 
an.
Trotz des Verbots gingen die Versuche, den politischen 
Kampf der Arbeiter zu vereinheitlichen, auch in Groß 
Borstel weiter, obwohl sich - nach Erlaubnis der briti-
schen Militärregierung - im September 1945 die SPD 
und KPD getrennt neugründeten.
(vgl. Abschnitt: ‚Die erste kommunistische Parteigrup-
pe in Groß Borstel‘)
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Auch in anderen Bevölkerungskreisen und Organisa-
tionen gab es in der ersten Nachkriegszeit Einheitsbe-
strebungen und den Willen zur Zusammenarbeit über 
Parteigrenzen hinweg. Im Heimatbuch wird darüber im 
Zusammenhang mit den Beziehungen des Kommunal-
vereins zum ‚Zentral-Ausschuß Hamburgischer Bür-
gervereine‘ (Z.A.) geschrieben. Es heißt dort u.a.:
„Es bestand damals aber noch ein anderer Grund, der 
uns eine rückhaltlose Mitarbeit im Z.A. erschwerte. Er 
selbst und die meisten ihm angeschlossenen Bürger-
vereine sahen ihre Aufgabe nicht nur, wie wir, in der 
Betätigung in den selbstverständlichen Anliegen ihrer 
Gemeinden, sondern hatten aus der Vorkriegszeit den 
Begriff „bürgerlich“ zum Unterschied von sozialistisch 
übernommen. Der im übrigen höchst aktive Präsident 
des Z.A. verkündete im offiziellen Mitteilungsblatt vom 
November 1953: „Die Schlacht ist geschlagen, die bür-
gerliche Mehrheit in Hamburgs Parlament ist errungen“ 
. Dem gegenüber glaubten wir eine fortschrittliche Form 
eines Bürgervereins darzustellen, worin alle Einwohner, 
ganz gleich welcher politischen Richtung, Schulter an 
Schulter an den praktischen Aufgaben arbeiten soll-
ten, die ihnen allen in gleicher Weise dienen. Diesen 

Gedanken stellten schon die Neugründer des Kommu-
nal-Vereins an die Spitze.... Niemals hätte unser, unter 
so schwierigen Umständen arbeitender Verein auch 
nur den kleinsten Teil seiner unbestreitbaren Erfolge 
erringen können, wenn auch nur ein Arbeitswilliger 
von uns wegen irgend einer politischen, d.h. parteipo-
litischen Auffassung scheel angesehen worden wäre; 
und so werden wir dieser klaren Linie auch weiterhin 
treu bleiben.“ (Heimatbuch, 115f.)

Während die Neugründer des Kommunalvereins ge-
wissermaßen ein außerparlamentarisches Bündnis über 
alle Weltanschauung hinweg anstrebten, gab es im Jahre 
1949 erste Bündnisse bei Wahlen zu den Parlamenten. 
Erinnert werden soll an die Kandidatur Unabhängiger 
aus Bürger- und Sportvereinen zur ersten Wahl der 
Bezirksverordneten zu den Bezirksausschüssen, die am 
16.0ktober 1949 stattfand. Auf dieser Liste für den Be-
zirk Hamburg-Nord kandidierte aus Groß Borstel: die 
Hausfrau Rita Arnold, Merckelweg 9 und Dr. Johannes 
Georgi, ORR i.R., Borsteler Chaussee 159. Diese Liste 
erhielt immerhin 2,9 Prozent der in den Groß Borsteler 
Stimmbezirken abgegebenen gültigen Stimmen.

Zum Kommunal-Verein

Voraussetzung für demokratischen Neubeginn:
Entnazifizierung

„Wegen der Bombenangriffe wurde ich als Mutter von 
zwei Kindern 1944 nach Schleswig-Holstein evakuiert. 
Im Frühjahr 1945 fuhr ich wieder nach Hause, weil mei-
ne Mutter noch 12 Wochen vor Kriegsende durch einen 
Bombenabwurf auf dem Weg zum Luftschutzkeller ge-
tötet wurde und mein Vater schwer verletzt ins Kranken-
haus kam. Es brach für mich eine Welt zusammen. Der 
Krieg hatte in meiner Familie schon sehr viele Opfer 
gekostet. Meine Eltern, meine Schwiegereltern waren 
schon 1943 total ausgebombt, einer meiner Brüder 
war vermißt, der zweite Bruder kam 1939 als Invalide 
aus dem Polenfeldzug. Die einzige Schwester meines 
Mannes mit Tochter kam in Hammerbrook bei einem 
Bombenangriff ums Leben, sowie meine Patentante und 
ihre einzige Tochter. Ich konnte es kaum noch fassen 
vor Trauer um die Liebsten. Am 3. Mai war endlich der 
Krieg aus. Und dann?
- Plötzlich sah es so aus, als hätte es gar keine Nazis 
gegeben in Groß Borstel, nicht zu fassen. Einige ver-
schwanden oder versuchten, sich eine weiße Weste 

anzulegen. In unserem Miets-
haus wohnten sechs Familien, 
da gab es schon drei Nazis, 
also 50 Prozent. Mit meinen 
eigenen Augen habe ich ge-
sehen, wie Uniformen und 
Belastungsmaterial in der 
Waschküche heimlich und 
schnell verbrannt wurde. Ja, 
ich habe das braune Gesindel 
und den Krieg hassen gelernt, 
denn unsere junge Generation 
wurde um ihre Jugend, geistige 
Freiheit und Entwicklung sowie 
vieler Familienangehöriger beraubt und betrogen.“

Diese Stellungnahme der heute 62jährigen Ully Du-
kamp, als 17jährige ab 1940 dienstverpflichtet bei 
VDM, beschreibt ausdrucksvoll die Stimmung, die 
nicht wenige Menschen gerade aus Kreisen der Wider-

Ully Dukamp, 
1985
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standskämpfer und politischen Antifaschisten erfaßte. 
Sie mußten Tage und Wochen warten, bis alle von den 
Nazis inhaftierten Antifaschisten aus den Zuchthäusern 
und Gefängnissen entlassen wurden. Sie mußten mit 
ansehen, wie unproblematisch viele Nazis „entbräunt“ 
wurden und wieder an der Oberfläche auftauchten. Sie 
mußten mit ansehen, wie trotz Beendigung der faschis-
tischen Herrschaft etliche Nazis und deren Helfer in 
„Amt und Würde“ blieben. Später konnte sogar, wie 
Curt Flegel schreibt, der Wehrwirtschaftsführer und 
führende Direktor der Firma Röntgenmüller, Dr.Ritz, 
die Meßwandler-Fabrik „Ritz“ aufbauen; er wurde 
wieder als Wirtschaftsführer anerkannt.
In dieser Situation der ersten Nachkriegszeit gab es also 
auch in Groß Borstel verschiedene Formen der Ver-
gangenheitsbewältigung und Entnazifizierung, die - in 
Form von Zitaten - in den nächsten beiden Abschnitten 
unkommentiert nebeneinandergestellt werden.

„ Die Kleinen wurden bestraft, die Großen 
ließ man laufen.“

„Ich muß sie entlassen, weil Sie Blockwalter waren!“
Kassenbote: „Jawohl, Herr Wehrwirtschaftsführer!“   

Karrikatur aus der Hamburger Volkszeitung 
vom 2. Juni 1948

Entnazifizierung
„Occupied by the Antifaschisten“

Curt Flegel:
„Am selben Tage, am 3 .Mai noch, wurde in Groß 
Borstel das NSV-Büro am Brödermannsweg von Anti-
faschisten besetzt. In das Bürofenster wurde ein Plakat 
gestellt: Occupied by the Antifaschisten! Das Büro 
war von den Faschisten schon verlassen. Sämtliche 
Papiere und Akten mit Aussagen über Antifaschisten 
schon vernichtet. Alle Nazis waren beim Einmarsch der 
Engländer in Hamburg vom Erdboden verschwunden. 
Aber das Büro am Brödermannsweg war das erste 
Büro, welches in Hamburg von Antifaschisten für ihre 
politische Arbeit eingesetzt wurde!“
Hellmuth Lasch:
„Wir haben auch das gegenüberliegende kleine Gebäu-
de - da war die Hitlerjugend drin gewesen - das haben 
wir auch beschlagnahmt.“
Hellmuth Lasch:
„Es fanden sich aus ganz Groß Borstel natürlich in 
unserem schönen geräumigen Büro der SFG regelmä-
ßig neue Leute ein, die keine Faschisten und vielleicht 
auch keine Mitläufer waren. Natürlich kamen aber auch 
Faschisten an, so ganz kleine Nazis, und baten dann um 
einen sogenannten Persilschein - Entbräunungsschein 
- und wir sollten bestätigen, daß sie doch keine bösen 
Nazis gewesen wären. Sowas haben wir uns aber ver-
kniffen und haben gesagt: Na, nun seht mal zu, nun 
löffelt mal aus, was ihr euch eingebrockt habt. Wir 
können euch darin nicht unterstützen, wenn wir euch 
auch weiter nicht bös sind um eure Vergangenheit, 
weil ihr keine Spitzenfunktionäre oder überhaupt keine 
Funktionäre der NSDAP wart.“
Hellmuth Lasch über Aktionen der SFG: 
„Wir wußten ja, zum Teil jedenfalls, wer unsere Pap-
penheimer waren. Ernst Dreher zum Beispiel, der ja bis 
zum Schluß auch bei der VDM tätig war, und auch Hans 
Dukamp wußten ja, wer nun einiges auf dem Kerbholz 
hatte. Wir haben beispielsweise Ernst Dreher mit einem 
nachgemachten Ausweis als Vertreter der englischen 
Militärregierung vorgestellt - das haben wir natürlich 
ein bißchen hochgespielt - und dann sind wir zu den 
Lagerheimen an der Borsteler Chaussee - da wo etwa 
die Heilsarmee ist - und zu dem Leiter und Hausmeister 
der Gebäude gegangen.

... der Funktion enthoben...

Ich wußte, daß er allerhand auf dem Kerbholz hatte, 
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denn die Flamen hatten sich bei uns 
Widerständlern auch über ihn be-
schwert, daß er sie terrorisiert hat.
Und dann haben wir ihn vernommen 
und er hat dann auch die Vorgänge 
zugegeben, daß er Flamen in den 
Hintern getreten und auch die Treppen 
runtergeworfen hat, wenn er Ausein-
andersetzungen mit denen gehabt hat. 
Und dann haben wir ihn seiner Funk-
tion enthoben und haben ihn gefragt 
- wir hatten einen Genossen mitge-
bracht, der dafür geeignet und auch 
sehr erfreut war; er war ein gelernter 
Schuhmacher und auch aus dem Werk 
- und wir haben den Leiter gefragt, ob 
er den Genossen für geeignet hält, die 
beiden Häuser zu verwalten und neu 
und demokratisch zu organisieren. 
‚Ja, das hält er“ , und dann haben wir ihn beauftragt, den 
Genossen 14 Tage in die Obliegenheiten einzuweisen 
und dann war‘s damit geschehen und wir sind zurück in 
unser Büro. Von dort hab ich dann die Sozialbehörde, 
bei der der bisherige Leiter beschäftigt war, die dortige 
Personalabteilung angerufen, hab erklärt, daß er von der 
Militärregierung abgesetzt sei, weil er sich gewaltsam 
gegen Ausländer verhalten hat während der Zeit des 
Faschismus und ungeeignet sei, ein Haus demokratisch 
zu verwalten. Und sie möchten zur Kenntnis nehmen, 
wir hätten den und den eingesetzt, und er würde von 
dem Vorherigen eingewiesen.   Und sie möchten den 
alten bei der Sozialbehörde entlassen und für den neuen 
Mann eine Personalakte anlegen; er würde zur gegebe-
nen Zeit vorstellig werden. 
Und die waren natürlich sehr erschrocken in der Sozi-
albehörde, wieso denn, in welchem Namen wir denn 
sprächen. Und dann hab ich erklärt, naja, wir hätten 
einen Beorderten der Militärregierung und wir selbst 
seien die Sozialistische Freie Gewerkschaft. Und die 
wußten gar nicht, was das ist und wieso es die gibt. 
Und dann haben wir gesagt, sie müßten sich mal in 
den Stadtteilen umhören, in allen Stadtteilen Hamburgs 
gibt es Büros der SFG zum Aufbau einer neuen demo-
kratischen Organisation, die sich für die arbeitende 
Bevölkerung und für den Aufbau einer demokratischen 
Ordnung bereiterklärt hat und daran arbeitet. Ach, das 
wüßten sie ja gar nicht, aber sie waren dann doch sehr 
respektvoll und haben es zur Kenntnis genommen. Und 
ich habe ihnen dann gesagt, sie könnten uns gerne mal 
besuchen und sich unser Büro ansehen und unsere Ak-
tivitäten. Und die waren dann sofort bereit, den anderen 
zu streichen und für den neuen Verwalter der beiden 

Gebäude eine Akte anzulegen. Der war 
dann auch längere Zeit, ich weiß nicht 
ob eineinhalb oder zwei Jahre, dort als 
solcher tätig.“
Hellmuth Lasch:
 „Ja, da muß ich sagen, daß meine Freun-
de unbemerkt von einem berüchtigten 
Ingenieur unseres Werkes (VDM) den 
Opel-Wagen, einen Opel-Kadett be-
schlagnahmt hatten, und daß wir damit 
umherkutschiert waren und fälschlicher-
weise einen Berechtigungsschein an die 
Scheibe geklebt haben, den wir auch 
irgendwo geklaut haben. Und auch den 
Brennstoff haben wir uns auf illegale 
Weise besorgt. Also, das muß ich schon 
sagen, also ganz koscher und stubenrein 

waren unsere Aktionen und ganz gesetzlich 
nach den Militärbestimmungen der engli-

schen Militärregierung waren die natürlich alle nicht.

... Villa beschlagnahmt..

Wir haben dann unter anderem auch Räume beschlag-
nahmt. Wir haben die Direktionsvilla, so nannte sie sich, 
vor dem Werk, rechts vorm Eingang des Werks stand 
eine wunderschöne Villa (Borsteler Chaussee 95; im 
Frühjahr 1985 abgerissen; heute Tankstelle ; die Red.). 
Darin wohnte der Werkschutzleiter, der während des 
Krieges eingesetzt worden war. Dort sind wir hin, und 
ich habe ihn mit dem gleichen nachgemachten Ausweis 
vernommen und habe ihn erstmal gefragt, wo er denn 
seine Waffen hätte, er müsse ja wohl als Werkschutz-
leiter eine Pistole gehabt haben, mindestens. ‚Nein und 
er sei unbewaffnet‘ und wir haben dann gesagt, wir 
brauchen diese Wohnung für Leute, die aus dem KZ 
kommen und kein Dach über dem Kopf haben. Und er 
müßte wohl einsehen, daß er abtreten müßte und müßte 
sich um etwas anderes bemühen; wir kämen nachmit-
tags wieder, und dann müßte die Wohnung geräumt 
sein. Und sie sollten es sich nicht erlauben, etwa die 
wesentlichen Möbel, Kleiderschrank und Betten mitzu-
nehmen, denn wenn man aus dem KZ kommt und nischt 
hat, dann brauchte man das. ‚Ja aber ich muß doch die 
Matratzen‘ - ‚Ach‘ sagte ich, ‚dann wollen Sie die KZler 
wohl auf den Federn liegen lassen, oder wie stellen Sie 
sich das vor?‘ - „Nein, nein, ich laß das auch stehen.‘ 
- Und dann sind wir um drei Uhr wieder hin, und dann 
war die Wohnung geräumt und die Matratzen waren 
auch noch in den Betten. Und dann haben wir unseren 

 Hellmuth Lasch, 1985. 
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Freund dort eingewiesen. 
Der kam allerdings nicht aus 
dem KZ, sondern er und sei-
ne Frau hatten illegal gelebt. 
Seine Frau war vorher für 
uns als Dolmetscherin zu den 
Franzosen tätig. Die beiden 
haben wir da eingewiesen, 
und die haben dann die hoch-
herrschaftliche Wohnung für 
eine Zeit lang bewohnt, bis 
die ganze Villa beschlag-
nahmt worden ist von der 
Militärregierung und dort 
Offiziere und Politoffiziere 
untergebracht wurden.“

Borsteler Chausee 95. Damals VDM-Direktions-Villa. ImFrühjahr 1985
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Während Antifaschisten aktiv den Neubeginn 
organisieren, werden gleichzeitig noch 
Erschießungsbefehle gegeben. 
Und die alten Herren Richter entscheiden dafür auf 
Freispruch !

Entnazifizierung
Fürsorge und Entbräunung

Pastor Hennig:
„Als wir Theologen, ob Wehrmachtspastoren oder Sol-
daten, in Norwegen die Erlaubnis erhalten hatten, uns 
zu einer Konferenz zu treffen, hatte ich den Gedanken 
vertreten, daß wir uns nach der Heimkehr vermutlich 
zuerst um die Flüchtlinge und um frühere Nationalso-
zialisten kümmern müßten. Ich fragte daher nach der 
Heimkehr nach dem Ortsgruppenleiter. Er war in den 
letzten Wochen vor dem Kriegsende mit der Parteilei-
tung zusammengestoßen und abgesetzt worden. Daher 
war ihm von Seiten der Engländer nichts geschehen.“ 
(Hennig,29)

„Nach meiner Rückkehr Ende August 1945 wurde ich 
hin und wieder um die Ausstellung sogenannter „Ent-
bräunungsscheine“ gebeten. So hießen im Volksmund 
die Bescheinigungen, die eine als verläßlich geltende 
Person, die nicht der Nationalsozialistischen Partei 
angehört hatte, Parteimitgliedern geben konnte, die 
sich keiner unerlaubten Übergriffe schuldig gemacht 
hatten. Diese bedauernswerten Personen mußten min-
destens zwei Entbräunungsscheine vorweisen, um ihre 
Rehabilitation oder das Verbleiben im Amt erreichen zu 
können. Als zum fünften oder sechsten Mal die Bitte 
um solche Bescheinigung ausgesprochen wurde, sagte 
ich zu meiner Frau, wir könnten doch nicht diese jetzt 
verfemten Menschen, mit denen viele nicht einmal 
mehr sprachen, einfach mit einem Schein abspeisen. 
Wir haben sie daher mit ihren Ehepartnern eingeladen. 
Daraus entstand ein schöner, anregender und wohl 
jeden Teilnehmer, auch den Pastor, fordernder Kreis, 
der mit großer Regelmäßigkeit viele Jahre lang zusam-
menkam. Anfangs, als es noch kaum Druckwerke gab 
und Vorträge selten waren, wurden auch die wenigen 
erreichbaren Zeitschriften in diesem Kreis weitergege-
ben. Behandelt wurde jedes vorgeschlagene Thema; die 
einzige Bedingung beim Zusammentreten des Kreises 
war, daß die Diskussion von der durch das Christentum 
gelegten Grundlage ausging. Ich berichtete jedesmal 
informierend über Tatsachen des Gemeindelebens. 
Damals galt es aber auch, sich um die enttäuschten 
jungen Menschen zu kümmern. Daher veranstalteten 
wir als erste Freizeit nach dem Kriege eine Freizeit, zu 
der wir frühere HJ-und BDM-Führer, einen SS-Mann 
und einige schwerverletzte Soldaten aus dem Gemein-
debezirk einluden. Wir hielten sie in Cuxhaven. Die 
überaus dürftige Verpflegung wurde durch Käse und 
Milchpulver aus amerikanischen Liebesgaben und 
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einen gelegentlich in der Fischbratküche ergatterten 
Hering aufgebessert. Die Tatsache, daß wir auf dieser 
Freizeit völlige Redefreiheit gaben, jedes Argument 
ernst nahmen und es uns gleichzeitig vielleicht gegeben 
wurde, die christliche Botschaft deutlich und aktuell zu 
machen, hat die Teilnehmer dieser Freizeit für lange 
Zeit eng zusammengeschlossen. Der aus der Kirche 
ausgetretene einarmige SS-Mann wurde wie selbstver-
ständlich in diese Gemeinschaft hineingenommen. Nur 
an einem Abend hätte es zu einem Mißklang kommen 
können. In der aufgelockerten und für die Teilnehmer 
befreienden Atmosphäre setzten sich die früheren Sol-
daten und Nationalsozialisten (man kann die Begriffe 
hier auch umkehren) zusammen, um ihre alten Lieder 
zu singen. Das konnte ich nicht zulassen, weil dadurch 
die ganze Freizeit  gefährdet wurde. In den Augen der 
Deutschen und vor allem in denen der englischen Be-
satzungsmacht wäre 
das Singen dieser 

„Persilschein“

„Stets pflichtbewußt“ 
1940-1950 „treu und pflichtbewußt“; für Strüver 
Verhaltensweisen, die der Anerkennung wert sind. 

Lieder ein unmögliches Beginnen gewesen. Wie klein-
lich die Engländer damals waren, wird daraus ersicht-
lich, daß sie uns, als wir im Watt badeten, eine Patrouille 
nachschickten, die jeden einzelnen nach seinem Aus-

weis fragte, den man da-
mals immer bei sich fuhren 
mußte.“ (Hennig,33f.)
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Die erste kommunistische Parteigruppe in Groß Borstel

„1.417 Hamburger Antifaschisten waren hingerichtet 
worden.   Das waren zum großen Teil Mitglieder der 
KPD. Hinzu kommen die gefallenen 
Kommunisten in den Bewährungs-
Bataillonen und viele Kommunisten, 
die in die Reichswehr eingezogen 
wurden und ihr Leben im Kriegs-
einsatz verloren. Es mußten viele 
neue Mitglieder gewonnen wer-
den.“ So beginnt Curt Flegel seine 
Ausführungen über die Tätigkeit 
der Groß Borsteler KPD-Gruppe 
von Mai 1945 bis zum Verbot im 
August 1956.
Die Lehren aus dem Faschismus und 
die Not der ersten Jahre bestimmten 
weitestgehend die Arbeit der Kom-
munisten.
„Es ging damals wirklich um eine 
einheitliche politische Bewegung“, 
so Curt Flegel. „Guck mal, da stand 
die Frage ‚Zerschlagung des Fa-
schismus‘. Aber, da warn doch noch 
und noch Gedanken in der gesamten 
Bevölkerung, faschistische Ideen 
und Gedanken. Und wir haben ge-
sagt damals: Antifaschismus. Aber 
der Antifaschismus mußte soweit ge-
hen, daß jetzt alle politischen Kräfte 
erfaßt wurden - nach Möglichkeit 
Sozialdemokraten, bürgerliche Kräf-
te das warn die sich bildende FDP 
oder CDU.“
Als Grundlage eines solchen demokratisch-antifaschis-
tischen Neubeginns galt es, die einheitliche Arbeiteror-
ganisation und Aktionseinheit durchzusetzen.
Trotz der guten Zusammenarbeit zwischen den Groß 
Borsteler Kommunisten und Sozialdemokraten in den 
ersten Monaten - v.a. in der Sozialistischen Freien 
Gewerkschaft nahm die Intensität der Kontakte jedoch 
in der Zeit nach der Wiederzulassung der Parteien ab. 
(SPD, CDU, FDP und KPD wurden am 28. September 
1945 von der britischen Militärregierung für Hamburg 
zugelassen.) Noch im Sommer 1946 schlug die KPD-
Gruppe Groß Borstels den hiesigen Sozialdemokraten 
vor, zur ersten Bürgerschaftswahl nach dem Krieg 
gemeinsame Kandidaten von SPD und KPD heraus-
zustellen. Die Ablehnung dieses Vorschlags durch den 

SPD-Distriktsvorsitzenden ist im  Faksimile auf dieser 
Seite dokumentiert.

In kurzer Zeit entwickelte sich eine kommunistische 
Parteigruppe von sechzig Mitgliedern. Es wurde eine 
Kinder- (Pioniere) und eine Jugendgruppe (Freie 
Deutsche Jugend/FDJ) gebildet. „Einige der damaligen 
Pioniere sind heute führende Funktionäre der DKP“, 
so Curt Flegel.
Mitglieder der KPD-Gruppe wurden Vertrauensleute 
in den neuen Industriegewerkschaften und Betriebsräte 
u.a. bei Strüver.
Wichtige Aufgaben leisteten die kommunistischen 
Frauen im Groß Borsteler Frauenausschuß (vgl. ent-
sprechenden Abschnitt).
Um die Einwohner unseres Stadtteils, die teilweise un-
ter menschenunwürdigen Verhältnissen in Nissenhütten 
und Lagern lebten, kümmerten sich die Kommunisten 
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durch Hilfe bei Behördengängen oder die Beschaffung 
von Kleidung.
Besonders wichtig war der Parteigruppe die Betreu-
ung und Erziehung der Kinder. Es war notwendig, 
die Entnazifizierung der Lehrer zu thematisieren, die 
Schulbücher auf nazistische Inhalte zu überprüfen, 
den Schulkindern Hefte und Bleistifte zu beschaffen, 
die Schulklassen zu renovieren oder den Sand in den 
Sandkästen zu erneuern. Bei diesen Aufgaben halfen 
die Kommunisten.
Sie stellten eine Reihe von Klas-
senelternvertretern und lange Zeit 
den Eltemratsvorsitzenden. Gera-
de auch diese Elternratstätigkeit 
veranlaßte Pastor Hennig zu der 
Bemerkung, er konnte „gelegent-
lich aber auch vor dem Organisa-
tionstalent ihrer Partei (der KPD; 
die Red.) erschrecken“.
Weiter heißt es bei Pastor Hennig: 
„Das wurde z.B. deutlich, wenn 
bei den Wahlen der Klassenver-
treter und des Elternrats in der 
einen damals vorhandenen Bors-
teler Volksschule in vielen Klassen 
Kommunisten gewählt wurden. 
Da meine Frau und ich uns auch 
den Elternämtern an der Schule 
verpflichtet fühlten und daher 
auch Elternratsmitglieder in den 
Schulen waren, die unsere Kinder 
besuchten, konnten wir diese Dinge 
genau beobachten. Es gab nach dem 
Krieg eine Zeit, in der die Mehrheit 
des Elternrats der Borsteler Volksschule kommunistisch 
war, obwohl das keineswegs von den Einwohnern 
dieses Stadtteils gesagt werden konnte. Der Elternrat 
faßte dann auch auf Antrag seiner kommunistischen 
Mitglieder den Beschluß, der hamburgische Staat 
solle die der Schule nächstliegende Villa eines Arztes 
enteignen und der Schule zur Verfügung stellen, damit 
diese mehr Raum habe. Dieser Beschluß wurde nicht 
ausgeführt. Er zeigte aber, welche Möglichkeiten in 
der Luft lagen. Freilich waren solche Beschlüsse nur 
deshalb möglich, weil das sogenannte Bürgertum sich 
um solche ‚nebensächlichen‘ Dinge, wie Wahlen der 
Elternvertreter in den Schulen, nicht genügend küm-
merte.“ (Hennig,32f.)
Hintergrund dieses bei Pastor Hennig beschriebenen 
Antrags der kommunistischen Elternräte war die Tatsa-
che, daß nicht genügend Schulraum zur Verfügung stand 
und die Kinder im Zwei-und Drei-SchichtenUnterricht 

lernen mußten. Für Schulerweiterung! Für ausreichen-
den Unterricht!‘- mit diesen Forderungen ging die KPD-
Gruppe noch 1953 in die Wahl zur Bürgerschaft. Auch 
der Sportplatz, der noch 1953 - acht Jahre nach dem 
Krieg - mit Baracken und Hütten belegt war, mußte der 
Jugend wieder zur Verfügung gestellt werden.
Neben solchen kommunalen Problemen wurde gleich-
zeitig versucht, den Kurs auf die Errichtung eines 
westdeutschen Separatstaates zu verhindern und die 

Wiederherstellung der Ein-
heit Deutschlands durchzuset-
zen (vgl. Anhang). Bereits ab 
1950, ein Jahr nach Gründung 
der BRD und fünf Jahre nach 
Kriegsende, wurde durch die 
herrschenden Kreise um den 
CDU-Bundeskanzler Adenauer 
systematisch der Aufbau eigener 
Streitkräfte und die Eingliede-
rung der Bundesrepublik in den 
Westblock betrieben. Gegen 
diese Politik der Remilitari-
sierung bildete sich eine breite 
Friedensbewegung unter aktiver 
Beteiligung der Kommunisten 
(vgl. Anhang).
Die Groß Borsteler KPD-Grup-
pe konnte in dieser Zeit eine 
Reihe neuer Freunde gewinnen, 
mit denen Unterschriftensamm-
lungen gegen die Wiederaufrüs-

tung durchgeführt wurden und 
umfangreiche Friedensarbeit 
geleistet wurde. Der sogenannte 

Kalte Krieg‘ fand in dieser Zeit seinen Höhepunkt in der 
Innenpolitik: Die wichtigste ideologische Grundlage 
des Faschismus, der Antikommunismus, wurde unter 
Adenauer wieder Staatsdoktrin. Bereits ab 1951 kamen 
die ersten Kommunisten wegen ihrer Friedensarbeit 
wieder ins Gefängnis.

Curt Flegel redet mit Schülern der 
Schule Borsteler Chaussee



Damals bei uns in Groß Borstel

Seite 58

Wahlzur Bürgerschaft 1953
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Anhang

 
A Zum Kapitel  WIDERSTAND IN GROSS BORSTEL
B Zum Abschnitt  ARBEITEREINHEIT
C Zum Abschnitt  DIE ERSTE KOMMUNISTISCHE PARTEIGRUPPE IN GROSS 

BORSTEL

D LITERATUR
                  

A) 
Zum Kapitel 

WIDERSTAND IN GROSS BORSTEL

WER WEISS MEHR ÜBER DEN WIDERSTAND 
BEI STRÜVER ?

Als Schweißer bei Strüver - Erinnerungen von H :
„Bei Strüver wurden während des Krieges Aggregate 
und Tankwagen produziert, die überwiegend für die 
Wehrmacht bestimmt waren.
1941 und 1942 mußten Kriegsgefangene und Juden bei 
Strüver Zwangsarbeit verrichten.
Die Zwangsarbeiter waren in zwei Wohnbaracken, die 
sich auf dem Betriebsgelände befanden, untergebracht. 
Bei Strüver gab es illegale Gruppen von SPD und KPD, 
zu denen jeweils ungefähr zehn Mann gehörten.“

Wir haben bisher nicht mehr über Widerstand bei Strü-
ver in Erfahrung bringen können, sind aber an weiteren 
Informationen sehr interessiert. Wer kann uns helfen?

ÜBER URSULA GEHRKE

Ursula Gehrke gehörte seit ihrer Schulentlassung 1937 
zu einem Freundeskreis junger Menschen, aus dem 
später die Widerstandsgruppe Etter-Rose-Hampel 
hervorging. Am ll.Januar 1945 wurde Ursula Gehrke, 
das jüngste Mitglied dieser Gruppe, verhaftet. Sie war 
mit ihrem Betrieb, den Vereinigten Deutschen Metall-
werken (VDM), in Groß Borstel nach Boltenheim in 
Oberschlesien evakuiert worden. Sie wurde ins Ge-
stapo-Gefängnis Fuhlsbüttel eingeliefert. Mitte April 
1945 trat sie mit anderen Männern und Frauen den 
Evakuierungsmarsch von Hamburg in das Arbeitserzie-
hungslager Kiel-Hassee an, ein Marsch, der für viele 
zum Todesmarsch wurde, den sie aber überlebte. 
1945 baute sie in Eppendorf die Gruppe „Sünros“ der 
Freien Deutschen Jugend (FDJ) mit auf und war bis zu 
ihrem Tod 1994 aktiv in der Vereinigung der Verfolgten 
des Naziregimes (VVN), Gruppe Lokstedt.                  -\ 
Ihre Mutter wohnte noch bis zu ihrem Tod Anfang der 
90er Jahre im Altenwohnheim in Groß Borstel.
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B) 
Zum Abschnitt 

ARBEITEREINHEIT

Landesweit wurde die SFG, die erste freie Organisation 
der Hamburger Arbeiterbewegung nach dem Ende der 
Naziherrschaft, am 11.Mai 1945 gegründet.
In der Grundsatzerklärung der SFG heißt es: „Wir waren 
bis 1933 in der SPD, KPD und den freien Gewerkschaf-
ten organisiert. Die Arbeit nach 1933 bestand in der 
Fortführung der verbotenen Organisationen. Ergebnis: 
KZ, Zuchthaus und Tod für viele Genossen. Trotzdem 
haben wir die illegale Arbeit in einzelnen Gruppen bis 
zum Einzug der Engländer fortgeführt.
Unsere augenblickliche Arbeit besteht darin, die sozia-
listische freie Gewerkschaft aufzubauen, indem wir die 
aus der Illegalität stammenden Gruppen zusammenfüh-
ren - und in der Organisierung von Vertrauensräten, die 
die Naziherrschaft in den Betrieben brechen.“
Die SFG forderte u.a.:
„ - Verstaatlichung der wirtschaftlichen Schlüsselstel-
lungen
- Überführung des Großgrundbesitzes und Baulandes 
in öffentliches Eigentum 
- Förderung des Genossenschaftswesens in Industrie, 
Landwirtschaft und Handel Ausrottung der Nazis, ihrer 
Ideologie und des Militarismus
- Aufbau einer volksnahen Rechtspflege Erziehung 
der Jugend zu den Idealen der Völkerverständigung, 
Menschenwürde und persönlichen Freiheit“.

Unmittelbar sollten folgende Sofortmaßnahmen ein-
geleitet werden:
„ - Die Übernahme der von den Nazis geraubten 
Arbeitergenossenschaften durch die Gewerkschaft. 
Rückerstattung des Vermögens der Arbeiterorganisa-
tionen und Arbeiterbetriebe aus dem Vermögen der 
Nazi-Organisationen. 
- Aufrechterhaltung der Rationierung bis zur Wieder-
herstellung ausreichender Versorgung. Preisstopp
- Strengste Bestrafung des Schwarzhandels Vorläufige 
- Fortführung des Reichsnährstandes zwecks Sicher-
stellung der Ernährung. Die Gewerkschaft delegiert 
Vertreter in den Reichsnährstand zwecks Kontrolle. 
- Wiederaufbau und Umstellung der Industrie auf Er-
zeugung von Konsumgütern. Großzügige Aufnahme der 
Aufräumungs- und Bauarbeiten bis zur Durchführung 
eines Wohnungsbauprogramms. 
- Beschlagnahme   aller Großwohnungen und Auf-
teilung des Wohnraums an wohnungslose ehemalige 

politische Gefangene, Kriegsbeschädigte und Bomben-
geschädigte, soweit sie Antinazis sind. 
- Versorgung der Landwirtschaft mit Arbeitskräften.“

Die selbstbewußten Forderungen der SFG, die auf eine 
aktive Teilnahme am politischen und wirtschaftlichen 
Leben zielten, stießen bei der Militärregierung auf 
Skepsis. Die Briten, aber auch ältere Gewerkschafter, 
die den Aufbau traditioneller Industriegewerkschaften 
befürworteten, befürchteten, daß sich unter dem Mantel 
der SFG eine politische, und damit noch illegale, und 
sozialistische Arbeiterorganisation entwickeln würde.
Der Druck auf die SFG wurde daraufhin immer grö-
ßer, ihre Betätigungsmöglichkeiten von den Briten 
mehr und mehr eingeschränkt. Am 20. Juni, nur sechs 
Wochen nach ihrer Gründung, mußte sich die SFG 
auf Anordnung der britischen Militärregierung auflö-
sen. Zu diesem Zeitpunkt lagen der SFG über 55.000 
Aufhahmeanträge und rund 100.000 Reichsmark als 
Spenden vor.
Wenige Tage später begann der Aufbau von Industriege-
werkschaften, die ihr Tätigkeitsfeld vornehmlich in der 
betrieblichen und wirtschaftlichen Interessenvertretung 
der Arbeiter sahen.
Der Versuch, den politischen Kampf der Arbeiterbewe-
gung in einer Organisation zu führen, ging trotz erzwun-
gener Auflösung der SFG weiter. Es gab, wie in anderen 
Landesteilen des ehem. Deutschen Reiches, auch in 
Hamburg konkrete Überlegungen und Vorbereitungen 
von ehemals führenden Vertretern der SPD und KPD 
zur Bildung einer einheitlichen Arbeiterpartei.
Das auf den nächsten beiden Seiten in voller Länge 
abgedruckte Aktionsprogramm der Vertreter der Kom-
munisten und der Sozialdemokraten Hamburgs vom 24. 
Juli 1945 macht noch einmal den inhaltlich politischen 
Zusammenhang deutlich, der auch in Groß Borstel die 
Zusammenarbeit zunächst in der SFG und dann in den 
Monaten später bestimmte.
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Das Aktionsprogramm ist unterschrieben von den KPD-
Mitgliedern Willi Grünert, Johann Westphal, Friedrich 
Dettmann, Friedrich Dethlefs und Paul Tastesen und 
von den SPD-Mitgliedern Karl Meitmann, Ernst Tess-
loff, Willi Eisner, Lorenz Borchers und Walter Schme-
demann. Der von der SPD und KPD gebildete gemein-
same Aktionsausschuß tagt schließlich am 13.Oktober 
1945 das letzte Mal. Kurz zuvor, am 13. Oktober, tagen 
in Wernnigsen bei Hannover sozialdemokratische Funk-
tionäre. Diese Konferenz wird einberufen vom Büro 
Schumacher‘. Den Vertretern des Berliner Zentralaus-
schusses der SPD, G. Dahrendorf, M. Fechner und O. 
Grotewohl, wird von der britischen Militärregierung die 
Einreise verweigert. Kurt Schumacher lehnt in seinem 
Referat die Aktionseinheit der Arbeiterparteien scharf 
ab, während Karl Meitmann, Vorsitzender der Hambur-
ger SPD, ausführt : „Die Einheit der Arbeiterbewegung 
ist kein taktisches, sondern ein politisches Problem. 
Die eindringlichste Lehre der 12 Hitlerjahre ist die 
Erkenntnis von der Notwendigkeit, diese Einheit jetzt 
zu verwirklichen. Der Bruderkampf unter den Parteien 
der Arbeiterschaft war der entscheidende Grund ihrer 
Entmachtung und ihres schließlichen Unterganges. 
Er wird es wieder werden, wenn die Einheit nicht 
zustande kommen sollte..“ Allerdings folgen diesem 
Bekenntnis keine Taten: die Aktionsausschuß-Sitzung 
vom 13.10.45 ist der letzte institutionalisierte Kontakt 
von SPD und KPD.

Die SPD warf der KPD vor, diese habe sich zu „einer 
privatkapitalistischen Partei“ gewandelt, weil der Auf-
ruf des ZK der KPD vom 11. Juli 45 die Aufgabe stellt, 
die bürgerlich-demokratische Revolution unter Führung 
der Arbeiterklasse zu Ende zu führen, währenddessen 
die SPD den Sozialismus zur Tagesaufgabe erklärt: „Die 
sozialdemokratische Partei ist nicht gewillt, die Ten-
denzen zum kapitalistischen Wiederaufbau Deutsch-
lands zu unterstützen, sondern will den sozialistischen 
Neuaufbau“.
Der Landesparteitag der SPD in Hamburg am 26. 
und 27. Januar 1946 stellt endgültig die Weichen. Im 
Hauptreferat vom 2. Verhandlungstag überholt auch 
Schumacher die KPD links. „Ich glaube, daß die 
Kommunistische Partei sehr weit rechts von der Sozi-
aldemokratischen Partei steht“,um sofort überzuleiten 
zu scharfen Angriffen auf die Vereinigung von SPD 
und KPD.
Das „Büro Schumacher“ verlangt nun von der Ham-
burger Landesorganisation der SPD Berichte über alle 
Zusammenarbeit von Sozialdemokraten und Kommu-
nisten, um so den antikommunistischen Kurs besser 
kontrollieren zu können, denn an der Basis, besonders 
in vielen Betrieben, ist der Wille zur Einheit noch vor-
handen. Dies wird belegt dadurch, daß ab April 1946 
die SPD jeden ausschließt, der für die Sozialistische 
Einheitspartei, für die Einheit der Arbeiterparteien, 
wirbt.

C) 
Zum Abschnitt 

DIE ERSTE KOMMUNISTISCHE PARTEIGRUPPE IN GROSS BORSTEL

Die Politik der KPD in der östlichen und den westlichen 
Besatzungszonen war gerichtet auf die Herstellung 
der Aktionseinheit der Arbeiter, für Entmilitarisierung 
und den Aufbau einer antifaschistisch-demokratischen 
Ordnung. Es galt, die Grundsätze des ‚Potsdamer Ab-
kommens‘ (2. August 45; Übereinkunft der Regierungs-
chefs der USA, der Sowjetunion, Groß Britanniens und 
Frankreichs) durchzusetzen. Es wurde jedoch bereits 
wenige Monate nach dem Ende des Nazi-Regimes 
erkennbar, daß in den westlichen Besatzungszonen 
viele der auch im Faschismus führenden Kräfte von 
Industrie, Justiz und Verwaltung in ihrer alten Her-
schaftsfunktion verblieben oder wieder eingesetzt wur-
den. Die sogenannte „Stunde Null“ erwies sich schnell 
als Legende. Als deutlich wurde, daß die westlichen 
Alliierten mit Hilfe der alten Industrie-Fürsten einen 
Kurs auf Errichtung eines westdeutschen Separatstaates 
als Bollwerk gegen den „Bolschewismus“ steuerten 

(u.a. Währungsreform Juni 48, Parlamentarischer Rat 
September 48) und damit die Forderung des Potsdamer 
Abkommens‘, Deutschland als wirtschaftliche Einheit 
zu erhalten, unterliefen, stellte die KPD als wichtigste 
Forderung: Wiederherstellung der Einheit Deutschlands 
und Bildung einer gesamtdeutschen Regierung aus den 
demokratischen Parteien und Gewerkschaften (Partei-
konferenz in Solingen, 5.-7. März 1949).
Nach Gründung der Bundesrepublik Deutschland (Mai 
1949) wurde der CDU-Mann Konrad Adenauer erster 
Bundeskanzler. Die herrschenden Kreise um Adenauer 
verfolgten unmittelbar den Kurs auf die Remilitarisie-
rung der Bundesrepublik. Von 1950 bis 1954 wurde 
systematisch der Aufbau eigener Streitkräfte und die 
Eingliederung der Bundesrepublik in den Westblock 
betrieben.
Der Kampf gegen diese Pläne und für die Herstellung 
eines geeinten friedliebenden Deutschlands durch den 
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Abschluß eines Friedensvertrages wurde in dieser Phase 
der Auseinandersetzung zur vordringlichen Aufgabe der 
KPD und anderer demokratischer Kräfte Westdeutsch-
lands. Bereits um die Jahreswende 1950/51 fanden in 
Stuttgart und Essen unter aktiver Beteiligung der Kom-
munisten große Kongresse gegen die Remilitarisierung 
statt. Die Teilnehmer dieser Konferenzen forderten eine 
Volksbefragung gegen die Remilitarisierung und für den 
Abschluß eines Friedensvertrages. Obwohl die Adenau-
er-Regierung die Durchführung der Volksbefragung 
verbot, fand sie im Jahre 1951 statt. Und ungeachtet 
des Verbots und polizeilicher Willkür stimmten in dieser 
Volksbefragung über 9 Millionen westdeutsche Bürger 

gegen die Politik der Adenauer-Regierung. Etliche 
Kommunisten und auch Nicht-Kommunisten kamen 
wegen ihres aktiven Eintretens gegen die Remilitari-
sierung ins Gefängnis.
Am 26. Juni 1951 verbot die AdenauerRegierung die 
Tätigkeit der Freien Deutschen Jugend (FDJ) und 
stellte schließlich beim Bundesverfassungsgericht 
in Karlsruhe am 23 November 1952 den Antrag auf 
Verbot der KPD. 
Am 17.August 1956 wurde dann die KPD verboten. 
Die Kommunisten mußten erneut in der Illegalität leben 
und wirken, bis 1968 die kommunistische Partei neu 
konstituiert wurde, die DKP.
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Ich sah heut Nacht im Traum vor mir
Ein endlos weites Feld
Millionen Menschen sah ich dort
Aus allen Ländern der Welt
Ich sah im Traum die ganze Menschheit
Einig und befreit
Von Folter, Haß und Völkermord
Für jetzt und alle Zeit

Ich sah im Traum dies Menschenheer 
Bewaffnet wie zur Schlacht 
In dichten Reihen aufgestellt 
Um einen tiefen Schacht 
Und auf ein Zeichen warfen sie 
All ihre Waffen ab 
Granaten, Bomben stürzten 
Tausend Meter tief hinab

Bald war der Schacht gefüllt
Mit Kriegsmaschinen bis zum Rand
Und Menschen aller Rassen
Standen lachend Hand in Hand
Wohl jeder träumt den Traum vom Frieden
Und es kommt die Zeit
Dann wird wie jeder Menschheitstraum
Der Frieden Wirklichkeit

McCurdy - Hannes Wader
Traum vom Frieden

Lithographie: Käthe Kollwitz 
(1924)
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